
		
		Aus Juvenilia (1850–1860)

		So grausam trifft mit wilden Geißelschlägen

Enttäuschung mich auf jedem meiner Schritte,

Daß ich, ermüdet von den harten Wegen,

Mir schon das Grab als letztes Ziel erbitte.

		Gesenkten Auges wandl ich in der Mitte

Von Huld und Schönheit und im Blütensegen

Des Lebens, fast als strebten schon die Schritte

Dem unerfreulich letzten Haus entgegen.

		Da hemmt ein Antlitz plötzlich mit den Zügen

Der Hoffnung und des Schmerzes mich, es schaut

Mich traurig an und schweigt. Ein harter Strauß

		Tobt zwischen Zorn und Liebe wild und laut

Im Busen mir, die Liebe fühl ich siegen,

Und unter Seufzern bebend ruh ich aus.

		[bookmark: page74] Du tiefe stille ungeheure Nacht,

Sichtbarer Schlummer der erschaffnen Welten,

Auf Felsen ruhend, die der Blitz zerkracht,

Wie auf der Flur, der treu mit Korn bestellten;

		Ihr Schatten, die manch keusches Licht
bewacht,

Am weiten Himmelsdom, dem sternerhellten,

Ihr Lichtgestalten, die in stiller Pracht,

Bei unbekanntem Los, sich dort gesellten,

		Und du, o Mond, der seinen Silberstrahl,

Den klaren kalten, läßt herniedersteigen

Zu Frohen und Betrübten, sonder Wahl:

		Was soll dies dunkle Graun? Der Lebensreigen

Des armen Menschenvolks und seiner Qual?

Fühllose Stille – du verharrst in Schweigen.

		[bookmark: page75] Mein Schiff fährt einsam unter
Klagetönen

Der Möwen durch die sturmbewegte Flut,

Die Woge rollt heran, und nimmer ruht

Der Blitze Zucken und des Donners Dröhnen.

		Indessen sucht Erinnerung mit Tränen

Nach des verlornen Ufers stiller Hut,

Und auf zerbrochner Ruderstange ruht

Ihr müder Blick mit unerfülltem Sehnen.

		Doch singend schaut mein Genius unverdrossen

Auf Meer und Himmel, steht auf schwankem Schiff,

Trotz Rahenknirschen und trotz Sturmespfiff.

		Wir rudern, rudern fort, ihr Leidgenossen,

Zum Hafen des Vergessens, dunstumflossen,

Und zu des Todes weißem Felsenriff. [bookmark: page76]

	
		
		In Santa Croce

		Geboren in Italiens Blütezeit,

Das nun im Winter steht, ihr Großen, Alten,

Wart ihr, als günstge Lüfte euch erfreut,

Gleich stark an Macht und Zorn und Liebeswalten.

		Ich wuchs bei selbstgefällger Dienstbarkeit

Heran und sah den wahren Mut erkalten:

Helft gegen schmähliche Vergessenheit –

Fleh ich vergebens – euren Geist erhalten!

		Das Leben eurer heutigen Geschlechter

Ist eitel Müßiggang, die Tugend Scherz;

In Gräbern lebt das Vaterland; hier such ich,

		Und, ach, umsonst, das alte noch! Mein Herz

Erbebt vor Zorn, und den Elenden fluch ich:

Der faulen Zeiten ewiger Verächter! [bookmark: page77]

	
		
		Aus Levia Gravia (1861–1871) und aus Jamben und Epoden
(1867–1879)

		[bookmark: page78] [bookmark: page79]

		Abschied

		Wie aus dem Frost heraus

Das Veilchen blickt und mit den süßen Düften

Verborgnen Reizen zum Verräter wird,

Wie um das alte Haus,

Zurückgekehrt aufweichen Frühlingslüften,

Die Schwalbe, Liebe suchend, wieder schwirrt, –

So gläubig singt und irrt

Mein Herz, ich fühls, aufs neu in neuen Liedern.

Im Geiste schon erwidern

Beschwingte Bilder, altes Feuer wird

Aufs neu entfacht, es ruft nach neuem Sang

Aus meiner Brust die Welt, nach neuem Klang.

		Du Licht der Poesie,

Du Licht der Liebe, das die Seele grüßt,

Zu dir erhebt das Leben noch einmal

Beschwingt den Geist, und sieh:

Der stummen Tage Dunstgewölk zerfließt

Und wird verzehrt von deinem heitern Strahl.

So sieht nach langer Qual

Den hellen Sonnenschein im Krankenzimmer

Der Leidende, den Schimmer

Mit durstgen Blicken trinkend ohne Zahl;

Bis, von der ungewohnten Farbenglut

Ermattet, sich das Auge wieder ruht.

		Im halberstorbnen Sinn

Wie manche Pein verschloß ich, wie viel Trauer, [bookmark: page80] Da mir dein Trost, wie du
gedroht, entschwand!

So zieht am Bache hin

Der Araber und sieht mit leisem Schauer

Des Wassers Spur vergehn im stummen Sand.

Schon fühlt er heißen Brand

In seinen Adern rasen, welches Graun!

Nichts weit und breit zu schaun,

Woran noch Halt die kühne Hoffnung fand:

Der heiße Himmel droben klar und hehr,

Und vor und rings das weite Wüstenmeer.

		Er wirft sich nieder und

Verhüllt das Haupt, als wollt er sich verdecken

Den Todesanblick, der ihn rings umstarrt.

Und wirbelnd aus dem Grund

Des tiefen Sandes hat, zu neuem Schrecken,

Der Wind ihm schon sein Grabmal aufgescharrt.

Wie voller Sehnsucht harrt

Daheim die Gattin, denkt er, mit den Kleinen,

Und schaut, ob sie den Zug nicht schon gewahrt:

Ihr Ohr vernimmt in jedem fernen Ton

Das Heimwärtsschreiten der Kamele schon.

		Nun richte du mich auf,

Du schönes Licht, o sei auch mir aufs neue,

Gleich wie der Sonnenblume, Trost und Hort!

Doch wo zum neuen Lauf

Sind die Gefährten? Wo die alte Treue,

Des Freundes Lachen und sein liebend Wort?

Oft fällt der rauhe Nord

Den schönen Baum noch vor des Winters Nähe;

So sankst du mir zum Wehe

Und ewgen Gram, o Bruder. Fern der Ort,

[bookmark: page81] Wo, von
des Vaters Tränen nicht erreicht,

Jetzt dein Gebein, dein freudig Hoffen bleicht.

		Für Edles stets entbrannt,

Du spröder Geist, verzehrte dich das Leben,

Das rauhe, ohne äußre Wunde. Dich

Hat nie die Welt erkannt,

Weil du das Edelste in dir umgeben

Mit Lächeln und Verachtung. Seit du mich

Verlassen, ach, entwich

Mir meines Daseins beßrer Teil für immer!

So glänzt, vom Abendschimmer

Verklärt, der Heimat grüner Küstenstrich

Noch jenem, der, vom wilden Meer umrauscht,

Die schon verlorne mit der Fremde tauscht.

		Wenn Zeit und Wirklichkeit

Durch frühe Täuschung wehrlos mich gefunden,

Was soll, o Muse, noch dein Lächeln mir?

Vertrauensvoll bereit

Sind andre schon, durch Zweifel nicht gebunden,

Mit kühnem Flug, o schöne Göttin, dir

Ins hohe Glanzrevier

Des Schrankenlosen gläubig nachzusteigen.

Doch meine Seele beugen

Bekümmernisse; so verliert sich hier

Mein Sang ins Leere, wie des Pilgers Lied,

Wenn er in stiller Nacht von dannen zieht.

		Doch nein: wo immer heut

Anklagend sich die Menschheit aufwärts wendet

Und um Gerechtigkeit zum Himmel fleht,

Da, wo der Mensch dem Menschen nicht verzeiht,

Wo aus der Schmach, die ihre Brüder schändet,

[bookmark: page82] Den
Spöttern schnöder Marktgewinn entsteht,

Wo Macht sich selbst erhöht

Und mit des Rechtes Maske eilt zum Siegen,

Wo schmutziges Betrügen

Noch mit der priesterlichen Binde geht,

Da fehlen Freunde, fehlen Brüder nie:

Stimm an, o Muse, neue Melodie!

		Leb wohl, o Sommerlust,

Die still beglückt in Farben und in Tönen,

O süßer Lebensfrühling, zieh dahin!

Erweck in andrer Brust

Luftschlösser, Ruhmgebilde, laß die schönen

Umbuschten Ufer dem beglückten Sinn:

Ihm blickt so mild darin

Das Spiegelbild des ganzen Alls entgegen!

Mit uns auf rauhen Wegen

Ziehn Lieb und Haß in gleichen Spuren hin,

Wir teilen fürder der Gequälten Pein

Und sammeln Zorn und wilde Rache ein.

		Und Muse siehst du nicht

Sich eine düstre Wolke dort erheben

Aus Klaggeschrei, vom Blut der Erde rot?

So banges Weinen bricht

Aus Mutterherzen, wenn des Säuglings Leben

Verschmachtet, ist der Kleinen Schrei nach Brot,

Ist Seufzen, das der Tod

Im Kampf dem Unterliegenden entrungen,

Ist tiefer Schmach entsprungen,

Wo Mädchenehre fiel, und herber Not,

Wo Sünder wird, an dem man Trug geübt:

Ein Schrei ists, der dein Licht, o Himmel, trübt.

[bookmark: page83]Was murmelt
dort die Schar

Von Glücklichen nur von des Himmels Segen.

Und daß das Meer erglänzt, die Erde lacht?

Welch heilge Satzung war

Ihr Schutzwehr, jener Wirklichkeit entgegen,

Die uns mit hartem Geiz so arm gemacht?

Doch meinen Ohren kracht

Der Donner über Wolken, Winde blasen,

Und in des Sturmes Rasen,

In Blitzen fliegt, ihr Lieder, durch die Nacht.

Der Freiheit Geist regt seine Waffen schon,

Dein Lied sei, Muse, ihm Trompetenton!

		Mein Lied, was wolltest du?

Dein schwaches Können prahlerisch verkünden?

Kehr um, laß uns im Schatten still verschwinden! [bookmark: page84]

	
		
		Die Hochzeit des Meeres

		Sonst und jetzt

		Wenn dem Meer nach altem Brauche

Auf dem Bucentaur der Doge

Mit dem Ring sich angetraut,

Und im günstgen Windeshauche

Flatterten die weißen Haare

Seiner blauen Riesenbraut:

		Dann erglänzte den ergrauten

Vätern die gefurchte Stirne

Noch von starker Jahre Mut,

Und mit stolzem Blicke schauten

Edle Jünglinge Venedigs

Stumm auf Himmel, Land und Flut.

		Doch ein Sang in prächtgen Tönen

Brach aus nackter Brust den Rudrern,

Tiefgebräunt und wetterhart.

Tizian, nur in deinen schönen

Bildern sind die unbekannten

Sieger uns noch aufbewahrt.

		Was sie von San Marco sangen,

Von den Zeno und Pisano,

Dandolo und Morosin,

Klang, vom Echo aufgefangen,

Drohend durch die Golfe bis zum

Bosporus und zum Euxin.

		[bookmark: page85] Heut, nach tränenreichen Dramen,

Spielt man auch Komödie wieder

In Goldonis Vaterland:

Eine unsrer edlen Damen

Reicht im Prachtgezelt der Väter

Dort dem Meere ihre Hand.

		Die Karessen sind bescheiden,

Denn der Bund vollzieht sich nimmer:

Die verhalf zum Hochzeitsschmaus,

Austria, lacht heut den beiden

Von Triest zu; höhnisch pfeifen

Ihn Illyriens Winde aus.

		Stimmt nur eine lustge Weise

Auf dem Lido an, zum Tanze

Spielt an Bord den Damen auf;

Doch, ums Himmels willen leise!

Mancher, der bei Lissa modert,

Wachte gar noch davon auf.

		Pah! Was tuts! Den Tänzern lohnen

Schöne Damen hier; Champagner

Spritzt und schäumt im Kerzenlicht.

Heute dröhnen die Kanonen

Zum Vergnügen – Graf Persano

Fehlt zum frohen Feste nicht! [bookmark: page86] [bookmark: page87] [bookmark: page88] [bookmark: page89]

	
		
		Voran! – Nur voran!

		I

		Nur voran, mein rotglänzender Renner, mein Lied,
nur voran!

Gib die Mähne, die rauhe, nur her; in den Sattel hinan,

+  +  +  +  +  +  Ungezügelter,
will ich mich schwingen;

Dann mit Lust bei dem rasenden Lauf durch den Staub, und mit
Schlägen

Den Blitz aus dem Steine gelockt, und dem Sturme entgegen,

+  +  +  +  +  +  Wo
uns Ströme wildbrausend erklingen!

		Italische Rößlein sind sauber gekämmt und
manierlich,

Die Gänge und Plätze im Garten, so weich und so zierlich,

+  +  +  +  +  +  Sind
die Bahn, die sie kämpfend betreten;

Da tummeln sie tapfer sich um vor den Augen der Schönen,

Und lustig im Blumen- und Bänderschmuck tanzen die Mähnen

+  +  +  +  +  +  Zu
dem fröhlichen Takt der Trompeten.

		Aber wenn sie von ferne den Staub unsres Rittes
erschauen,

Da krümmt sich ihr Hals, und sie scheinen zu grinsen und
kauen

+  +  +  +  +  +  Am
Gebisse, als riefen sie: Halt! –

Doch die Stute, die schwer dort mit Riemzeug und Sattel
bedeckte,

Die mühsam am Wege nur hinschleppt die lange, gestreckte,

+  +  +  +  +  +  Von
den Jahren verzehrte Gestalt,

		Der scharrenden Rosse gedenkend, des Stalls und der
Freude

An Wärme und Rast und im Tale der herrlichen Weide:

+  +  +  +  +  +  Sie
hats mit Entsetzen gesehn.

Und wir rennen durch Wüsten, allein unter himmlischen
Sternen,

Gleich verzauberten Rittern, in nahe und winkende Fernen,

+  +  +  +  +  +  Ein
verschleiertes Lieb zu erspähn.

		[bookmark: page90] Voran, nur voran, mein
rotglänzender Renner, – wir jagen

Noch fort, o mein mutiger Freund, – siehst du Tempel nicht
ragen,

+  +  +  +  +  +  Die
in parischem Marmor uns blinken?

Und siehst du, mein Freund, nicht Angelika lächelnd dort
stehen

Und den Schleier am Himmel als leuchtenden Streifen verwehen?

+  +  +  +  +  +  Oh,
wie Freiheit und Ruhm uns noch winken!

		2

		O Ruhm, seit den Tagen der Jugend verhüllt' ichs
mit Schweigen

Im stolzen Gemüt, wie glühend mein Herz dir zu eigen.

Es fuhr wie ein Blitz aus dem Marmor, so kalt und so klar,

In die Brust mir von hohen, mit Lorbeer umwundenen Stirnen,

Und den Mai vergaß ich, den Tanz und die fröhlichen Dirnen,

Und die weißen Schultern, aufleuchtend aus goldenem Haar.

		Und gegen das alles, was nah und verlockend im
Leben

Mir winkte, erschien mir ein stürmisches schmerzlich Erbeben,

Der luftige Kuß einer fernen Zukunft, Gewinn!

Du grausames Erzbild auf schroffem Gestein: deine Nähe

Erreichen nur Große und sinken erschöpft auf der Höhe

Mit erkalteter Stirn an der eiskalten Schulter dir hin:

		Und zu stärkeren Schlägen für menschliches Hassen
und Lieben

Ward das Herz in der Brust mir mit feuriger Strenge getrieben

Durch das Recht und die Freiheit: die letzten aus
Göttergeschlecht;

Und ich meinte dem neuen Italien den Sänger zu bringen,

Dem die Strophen gleich sausenden Schwertern gen Himmel
erklingen,

Und des' Flammenlied Wälder verzehrte, – so schien es mir
recht.

		Ach, leicht kommt der Reim an die harten Muskeln
geflogen!

Vor stürzte, um donnernde Waffe die Faust gebogen,

Einst Camille Desmoulins – ein adliger Pardel –, es fällt

[bookmark: page91] Die
Bastille. Und durch den stierarmigen Danton erfüllte,

Als er dir, Republik, den jungfräulichen Busen enthüllte

Und dich Völkern gezeigt, Amazone, dein Anblick die Welt.

		Uns nützen nicht Kämpfe! Du fielst, o Mameli, vom
Singen

Zum Schlachtfeld geeilt, und am strahlenden Himmelslicht
hingen

Die Augen, die blauen noch; blühend zu Boden gestreckt,

Die Blume der Treue im Antlitz. Und als im Ermatten

Blondlockig das Haupt du geneigt, da lag es im Schatten

Des Sternbildes Roma und mit den drei Farben bedeckt.

		Und über die Züge, die bleichen, zum Tode
bereitet,

Hast du Republik noch die heiligen Arme gebreitet,

Von den römischen Hügeln herab nach dem westlichen Schein.

Ich aber erblicke noch Sklaven um mich und Tyrannen,

Und über dem Haupte mir rauschen die Jahre von dannen:

Was singt der nur, murmeln sie, immer so trüb und allein? –

		Ein Wiegenlied singt er den Grillen, im Hirne
geboren,

Und da geht ihm die Welt und ihr reges Getriebe verloren. –

O italisches Volk, du mein Sinnen und Denken! Titan,

Gealterter, träger! – Erbärmlicher! wagt ich zu sagen,

Du klatschtest mir: Bravo! – und schmückst mit den düstersten
Klagen,

Die ich sang, dir den Becher der Freude in trunkenem Wahn!

		3

		Nun voran, ungezügelter Renner beschwingter
Gesänge!

Im Jagen vergaß ich das träge Geschick und die Enge

+  +  +  +  +  +  Trübtrauriger
Tage so gern!

Gedenkst dus, mein Fuchs? Deinen ersten frohmutigen Sprüngen

Schon wünschten die Falken hoch oben ein fröhlich Gelingen,

+  +  +  +  +  +  Und
es brüllte der Büffel von fern.

		[bookmark: page92] Und gedenkst du der Ritte am einsam
toskanischen Strande,

Wo niedergebeugt auf die wolkenbeschatteten Lande,

+  +  +  +  +  +  Mit
der Saaten frischkeimender Pracht,

Der Ritterturm, düster gelangweilt, von dürren Gesteinen,

Zertrümmerten Städten, bewachsen mit grünenden Hainen,

+  +  +  +  +  +  Den
Schlummer des Todes bewacht?

		Indes der Scirocco mit quälendem Gluthauch die
Adern

Dem Feigengebüsche verdorrt, das aus massigen Quadern

+  +  +  +  +  +  Entquillt
zwischen Himmel und Meer;

Dort stieg der tyrrhenische Kaufmann hinauf und erspähte,

Ob rötlich von fern ein phönizisches Segel sich blähte

+  +  +  +  +  +  Über
bläuliche Meerflut daher!

		Populonia dort und Roselle, gedenkst du der
Orte?

Donoratikos trotzigen Turm ? Wo an schwärzlicher Pforte

+  +  +  +  +  +  Ugolino
einst Einlaß begehrt,

Als ihm Adler und Schild bei Meloria die Meerflut
verschlungen

Und er von der Stirn, die in Dantes Inferno besungen,

+  +  +  +  +  +  Sich
den Helm hob, von Sorgen beschwert?

		Auf der Zugbrücke grünt jetzt ein Eichbaum mit
Flüstern und Rauschen,

– Oh, der lieben Erinnrung! – wie ließ sichs dem Jäger da
lauschen,

+  +  +  +  +  +  Der
vom Grafen die Sagen gekannt,

Wenn die hungrigen Falken laut kreischten am rötlichen
Himmel,

Um den treulosen Turm, und der Hund von dem luftgen Getümmel

+  +  +  +  +  +  Nicht
die wachsamen Blicke verwandt.

		Da wuchsest du, feuriger Renner, mir größer und
schöner,

Und der Stein der Pelasger, die Höhle der alten Tyrrhener

+  +  +  +  +  +  Dort,
waren mein einzger Altar,

Und im glühenden Schweigen des Mittags erschienen die alten

Auguren und Kön'ge, da haben wir Zwiesprach gehalten

+  +  +  +  +  +  Von
dem, was vorzeiten hier war.

		[bookmark: page93] Und es hatte das Korn, o mein Flügelroß, das
dich ernährte,

In Furchen, Jahrhunderte alt, die einst mit dem Schwerte

+  +  +  +  +  +  Der
römische Konsul dort brach,

Alighieri geworfen, ein neuer etruskischer Seher,

Und zum dritten Mal jauchzte dein Mai, o Italia, höher,

+  +  +  +  +  +  Als
wieder dein Bürgertum sprach.

		Es blühte bei deutscher Befehdung, bei heiligen
Klängen

Und Psalmen, in freudigem Schaffen und heitern Gesängen

+  +  +  +  +  +  Der
Schnitter, in Arbeit und Lust;

Wer sich von den Körnern genährt, o mein Renner, dem stärken

Sich Nerven und Muskeln; zu edlen und tüchtigen Werken

+  +  +  +  +  +  Treibt
das Herz ihn in kräftiger Brust.

		Nun leih mir den Rücken, du Roß des Apoll, dem die
Flügel

Einst Götter verliehen, frei geb ich die hemmenden Zügel,

+  +  +  +  +  +  Nun
vorwärts, mein Tier, mit uns zwein.

Nur über die Gegner hinweg, ob sie klagend auch rufen,

Und Drachenblut färb uns mit Purpur die eisernen Hufen,

+  +  +  +  +  +  Und
es lacht der Aprilsonne Schein.

		Der April italienischer Hügel mit Saaten und
Blühen,

Der heilige Lenz, der die Seele zu neuem Erglühen,

+  +  +  +  +  +  Zu
neuen Gedanken beschwingt.

Laß uns fliegen, bis Jupiters Blitz aus der Wolke zu Asche

Uns läuternd verbrennt, oder bis einst der Bergstrom, der
rasche,

+  +  +  +  +  +  Das
Roß und den Reiter verschlingt.

		Oder bis ich einst friedlich vom glänzenden Sattel
dir steige,

Noch lichte Visionen im Blick, und zu Boden mich neige

+  +  +  +  +  +  Auf
mein teures toskanisches Land.

Dann ruhst du am Hügel des Bruders von Plagen und Mühen

Und nimmst dir aus römischer Urne den Klee, nach dem Glühen

+  +  +  +  +  +  Der
sterbenden Sonne gewandt. [bookmark: page94]

	
		
		Gesang der Italia, die zum Kapitol geht

		Still, still, was soll das Lärmen und Schrein im
Schoße

+  +  +  +  +  +  Der
Nacht und bei Mondenlicht,

Still, Gänse vom Kapitol, erkennt ihr die große

+  +  +  +  +  +  Italia,
die einige, nicht?

		Ich komme nachts, dem Doktor Lanza zuliebe:

+  +  +  +  +  +  Er
fürchtet den Sonnenstich,

Und wünscht, daß man die nötige Rücksicht übe

+  +  +  +  +  +  In
manchen Dingen, und sich

		Doch ja in Rom nicht hinter gewissen Gattern,

+  +  +  +  +  +  Mehr
noch wie sichs gebührt,

Als Herr aufspiele: Gänse, so laßt das Schnattern,

+  +  +  +  +  +  Daß
Antonelli nichts spürt.

		Ihr macht ja noch mehr Geschrei als die
Begründer

+  +  +  +  +  +  Des
bürgerlichen Stils:

Paolo der Starke und Hauptmann Edmondo, Erfinder

+  +  +  +  +  +  Des
artigen Prosagefühls.

		Qua, qua. Was gibts? Soll der Bertoldino
kommen,

+  +  +  +  +  +  Der
Lustiges euch erzählt?

Vielleicht auch der Bernardino, der euch zum Frommen

+  +  +  +  +  +  Sich
mit Sprach Verbesserung quält?

		Ja, war es für Brennus! O Gänschen, nichts als
Verschwendung

+  +  +  +  +  +  Ist
jetzt euer wachsames Schrein,

Sehr vorsichtig war ich und kam dann mit schlauer Wendung,

+  +  +  +  +  +  Grad
als er auszog, hinein. [bookmark: page95]

		Ja, ja, zuerst bedient ich getreu die Zuaven,

+  +  +  +  +  +  Hab
den Turkos dann laut applaudiert,

Noch gestern, heut aber gehn meine Bübchen, die braven,

+  +  +  +  +  +  So
schön als Ulanen maskiert.

		Vor Mützen und Helmen, gleichviel, ich kniee so
gerne,

+  +  +  +  +  +  Nur,
daß ich erst listig bemüht

Den Staub vom letzten Fußfall noch schleunig entferne,

+  +  +  +  +  +  Daß
man ihn beim neuen nicht sieht.

		So schlepp ich, Tochter Roms, mit der
Mauerkrone

+  +  +  +  +  +  Und
dem Diadem geschmückt,

Meine Küsse von Füßen zu Füßen und schone

+  +  +  +  +  +  Mich
nicht: in den Schmutz gebückt

		Nehm ich, was ein andrer verlor, oder nicht zu
wahren

+  +  +  +  +  +  Gewußt,
durch sein widrig Geschick,

Bekomme am Ende noch einmal so mit den Jahren

+  +  +  +  +  +  Die
Erbschaft von Troja zurück;

		So Stück für Stück und nach jedem Fußtritt
dreister,

+  +  +  +  +  +  Gemach
nur und nicht zu schnell:

Blut ist nicht Wasser, denn war nicht mein großer Meister

+  +  +  +  +  +  Einst
Niccolò Macchiavell?

		Laßt, Gänse, die große Mutter nur ohne Sorgen

+  +  +  +  +  +  Zum
Kapitole hinein,

Dem Pater Christophorus will ich von Rom auch morgen

+  +  +  +  +  +  Das
Recht eines Bürgers verleihn,

		Und mir von neuem mit Heldenmut gürten die
Lende;

+  +  +  +  +  +  Als
tapfre Dulderin will

Ich leiden für meine Errettung bis an mein Ende.

+  +  +  +  +  +  Ihr
Gänse sollt sehn, daß ich still [bookmark: page96]

		Die Taikun und Lama ertrage und Brautbett und
Wiege

+  +  +  +  +  +  Des
Bastards mit güldenem Schein,

Und Hungerberichte, und daß ich geduldig mich füge

+  +  +  +  +  +  Fanfullas
Witzeln und Schrein.

		Ich sorg auch, daß man den Ruhm des Herrn
Cialdini

+  +  +  +  +  +  So
passend als möglich placiert,

Und singe die goldne Zeit des Saturn Bombrini,

+  +  +  +  +  +  Als
schönstes Idyll arrangiert.

		Und mit dem Stile Manzonis alsdann drapieren

+  +  +  +  +  +  Will
ich meine Niedrigkeit mir,

Und immer mit schuldiger Pünktlichkeit auch rezitieren

+  +  +  +  +  +  Kapitän
Edmondos Brevier,

		Um nicht in Versuchung zu fallen; mir ist die
Sprache

+  +  +  +  +  +  Des
Voltaire der Lagunenstadt,

Des Paolo Fambri, zu hoch noch für meine schwache

+  +  +  +  +  +  Erkenntnis,
und ebenso hat

		Für meine Analphabeten, die lesen nur eben

+  +  +  +  +  +  Erst
lernten, der leichtere Stil

Des Schwagers den Vorzug, der ihnen denn auch daneben

+  +  +  +  +  +  Bei
weitem besser gefiel.

		So eilen die Jahre, den neuen weichen die
alten

+  +  +  +  +  +  Minister;
ich lasse mich stumm

Vom rechten Zentrum bald, bald vom linken halten,

+  +  +  +  +  +  Und
bringe die Zeit herum,

		Bis Sella am letzten des Monats mit zornigen
Tritten

+  +  +  +  +  +  Die
Kasse fortstößt und sofort

Mein erlauchtes Gerippe verkauft an einen Briten,

+  +  +  +  +  +  An
einen kunstliebenden Lord. [bookmark: page97]

	
		
		Joseph Mazzini

		Wie marmorgroß sich Genua erhebt,

Einsam am Meer, wo schroffe Klippen ragen,

So er im Zeitenstrom, aus niedern Tagen,

Groß, starr und ernst, ein Mann, der nie gebebt.

		Und wo Kolumbus schon als Kind gestrebt,

Nach neuem Land sich übers Meer zu wagen,

Da sah auch er als Morgendämmrung tagen,

– Ein Gracchusherz von Dantes Geist belebt –

		Italias neuen Glanz. Des Auges Strahl

Auf sie gerichtet, folgte seinem Lauf

Ein Volk von Toten durch der Gräber Menge.

		Nun schaut dein Angesicht, das stille
strenge,

Das nie gelacht, verbannter Greis, hinauf

Und spricht: Du nur bist wahr, mein Ideal! [bookmark: page98]

	
		
		Am fünften Jahrestag der Schlacht von Mentana

		Alljährlich, wenn über Mentana

Dort oben mit düstern Flügeln

Die Stunde der Niederlage

Die alten Höhen umweht,

Dann spaltet sich ringsum der Boden,

Und auf Nomentums Hügeln

Die Schar der Toten mit einmal

Stolz aufgerichtet steht.

		Es sind nicht grause Skelette,

Nein, schöne Gestalten, die kommen,

Und die der Dämmerung Schleier

Mit Rosenrot umhüllt.

Auf ihre Wunden lächeln

Jungfräulich die Sterne, die frommen,

Und um ihr Haupthaar legen

Sich Himmelswolken mild.

		– Jetzt, da die Mütter seufzen

Auf schlummerlosen Kissen,

Und da die Bräute träumen

Erloschner Liebe Kuß:

Jetzt heben wir aus dem Tartarus

Die Leiber jäh zerrissen,

Italia, dich wiederzusehen,

Und bringen dir unsern Gruß.

		Wie seiner Dame zu Füßen,

Auf ungewohnten Stegen,

[bookmark: page99] Ein Ritter
den seidnen Mantel

Hinwarf und als Teppich bot,

So warfen wir freudig die Seelen

Dem dunkeln Lose entgegen,

Für dich, – und du hast uns vergessen –

Und litten für dich den Tod.

		Und andern, o süße Italia,

Willst du dein Lächeln gewähren,

Doch nimmer vergessen die Toten,

Was droben ihr Liebstes war.

Und unser ist Rom, wir halten

Noch rächend den Namen in Ehren,

Wir fliegen zum Kapitol hin

Als triumphierende Schar. –

		Und wie, eine Wetterwolke,

Die Toten droben ziehen,

Da fühlen italische Herzen

Ein Schaudern allzumal.

Es schweigen in Abendlüften

Die lichten Harmonieen,

Und leise grollt es wieder

Vom hohen Quirinal.

		Doch die als Glücksritter kamen

Nach Gracchus Stadt, voll Sorgen

Um ihre gefüllten Bäuche

Und Niedres, das hochgeehrt,

Die sagen: Wenn Wetter dräuen,

Nur schnell die Ladung geborgen,

Und nachher komme die Sündflut,

Wenn uns das Heut nur gehört! [bookmark: page100]

	
		
		Hymnus an die Liebe

		Schön mit langen Wällen und Bastein

Liegt doch meine Burg im Sonnenstrahle! –

Also Paul der Dritte, vom Latein

Seines Bembo greifend zum Missale.

		Ins Gebirg, sprach er, verirrte sich

Mir zu gern die Peruginer Herde,

Wenn Gott Vater donnernd mahnt, hab ich,

Sein Vikar, hier das Geschütz der Erde.

		»Coelo tonantem« singt Horaz und bei

Sturmwind spricht der Herr und Regengüssen:

– Teure Schar, zur heilgen Trift aufs neu

Kehr zurück, – sag ich mit Böllerschüssen.

		Doch da wir Augustus hier erneut,

Schaff mir du ein Werk, Sangallo; höre,

Deiner würdig, wert der goldnen Zeit

Unsres Papsttums und zu Romas Ehre.

		Einer blühnden Braut gleich, wölbte rein

Da Sangallo ihm der Feste Seiten,

Hüllte sie in Marmorschleier ein,

Ließ den Turmkranz auf die Stolze gleiten.

		In lateinschen Distichen besang

Molza sie, und mit dem Bombenregen

Auf Perugia aus den Mörsern drang

Siebenfach des heiigen Geistes Segen. [bookmark: page101]

		Doch das Volk nagt wie ein Hund, ihr wißt,

Steine, die 's nicht schleudern kann noch schieben;

An der Festen hartem Steingerüst

Liebts, der Eisenzähne Kraft zu üben.

		Und zermalmt sie erst und streckt sich drauf

Fröhlich bellend auf den Trümmern nieder,

Findet dann, nach bald erneutem Lauf,

Andre Steine, andre Schläge wieder.

		So geschahs auch in Perugia. Wo

Stolz die Feste warf den langen Schatten,

Lachen Mai und Liebe, scherzen froh

Fraun und Kinder jetzt auf sonnigen Matten.

		Und im endlos strahlenden Azur

Lacht die Sonne, bis zum fernen Kamme

Schneeiger Abruzzen, heut der Flur

Umbriens mit heißrer Liebesflamme.

		Und es fließen in der rosigen Luft

Bergeslinien fast wie schöne Quellen,

Bis in Violett und goldnem Duft

Sie gelöst vergehn in weichen Wellen.

		Ists dein Haar, Italia, weich zerstreut

Auf dem Lager zwischen Meereswogen,

Das im Kuß des ewigen Freiers heut

Dufterfüllt den Busen dir umzogen?

		Was es sei, nicht weiß ichs, doch mir glüht

Alles im Saphirlicht, auf und nieder

Wie er zwischen Erd und Himmel zieht,

Schwellt ihr Odem meine Adern wieder. [bookmark: page102]

		Jedes Neue grüßt als Widerhall

Mir die Seele, von Erinnerungen,

Und die Zunge ruft dem ganzen All:

Liebe, Liebe! zu, aus sich erklungen.

		Küß ich denn den Himmel? Trinkst du schon,

Universum, meinen Geist? Vernommen,

Ewge Dichtung, hab ich deinen Ton,

Der als kleiner Vers ans Licht gekommen.

		Von den Umbrer-Flecken, am Gestein

Hängend zwischen Apenninenwänden,

Von Tyrrhener-Burgen, die allein

Ernsthaft stehn an grünen Berggeländen;

		Vom Gefild, wo ausgepflügt noch heut

Wehr und Bein das Schicksal Roms erzählen,

Von den deutschen Festen jagdbereit,

Falkengleich die Beute zu erwählen;

		Von den Volkspalästen, die von fern

Sich mit schwarzen Türmen Fehde sagen,

Von den Kirchen, die empor zum Herrn

Ihr Gebet mit Marmorarmen tragen;

		Von den Dörfern, die in froher Eil

Aufwärts zu den düstern Städten klettern,

Gleich dem Bauer, der sein Ernteteil

Eifrig birgt vor Sturm und Regenwettern;

		Von den Klöstern, hie und da im Raum

Zwischen Dorf und Stadt mit Glockenklingen

Sitzend, wie der Kuckuck sitzt im Baum,

Die seltsame Lust und Langweil singen; [bookmark: page103]

		Von den Straßen, Plätzen, reich an Ruhm,

Wo, wie frisch im Mai, die Rosen blühen

Und die Eiche grünt, das Künstlertum

Unsrer Väter frei und stolz gediehen;

		Über grüne Saaten im Gefild,

Über Felsgestein mit Rebenhügeln,

Über Wälder, Gipfel schneeumhüllt,

Über Fluß und See mit Silberspiegeln;

		In der Mühlen lautem Räderlauf,

In dem Rauchgewölk aus frohen Hütten

Steigt ein Sang aus tausend Liedern auf,

Steigt ein Hymnus auf aus tausend Bitten:

		Heil euch Menschen, müd und vielbetrübt!

Alles fließt und doch stirbt nichts auf Erden.

Zu viel wars an Haß und Leiden. Liebt!

Schöne Welt, geheiligt ist dein Werden. –

		Über den Gebirgen, was erglänzt

Dort wie Morgenrot der Sonn entgegen?

Gehn auf jenen Höhen duftbekränzt

Die Madonnen noch auf Rosenwegen?

		Die in Abendwolken des April

Perugino sah herniedersteigen,

Und mit Liebesarmen göttlich still

Sich anbetend zu dem Kindlein neigen?

		Anders wurdest du: Gerechtigkeit,

O Madonna, Liebe, glanzumgeben;

Segen dem, der für dich fiel im Streit,

Segen allen, die dir fürder leben. [bookmark: page104]

		Was soll Priester und Tyrann mir heut,

Die vor ihren Göttern schon erbleichen?

Vor zehn Jahren flucht ich ihm, bereit

Bin ich jetzt, dem Papst die Hand zu reichen.

		Armer Greis, vielleicht ergreift auch ihn

Heimlich Liebessehnen, mags beflügelt

Ihn nach seinem Sinigaglia ziehn,

Das die Adria so herrlich spiegelt!

		Laßt den Alten, der den Vatikan

Sich zum Kerker machte, mich umschlingen;

Komm Mastai, Bürger, stoß mit an:

Dieses Glas, der Freiheit will ichs bringen! [bookmark: page105]

	
		
		Aus den neuen Reimen (1861–1887)

		[bookmark: page106] [bookmark: page107]

		An den Reim

		Reim, dich grüß ich! Dich zu finden,

Schön zu binden

Sucht der edle Troubadour;

Doch du sprühst und glühst als helle

Sprudelquelle

Aus der Brust des Volkes nur.

		Wenn in wilden Tanzeswogen

Du entflogen,

Zwischen Kuß und raschem Schwung,

Schweben wie zwei Seufzer leise

Durch die Kreise

Hoffnung und Erinnerung!

		Wies am Abend widerhallend,

Kräftig schallend

Aus der Mäher Kehlen drang,

Wenn zu gleichem Schritt und Tritte,

Nach dem Schnitte

Rings vom Sang das Feld erklang!

		Mit des Sturmes rauhem Munde

Trugst du Kunde

Von des Siegers Ruhm umher,

Als auf Eisenschilde mutig,

Krachend, blutig

Traf der stoßgeübte Speer. [bookmark: page108]

		Rolands Schwert in Kampfeswettern

Jäh zerschmettern

Hörtest du bei Ronceval,

Hörtest, wie sein Horn erdröhnte:

Bang durchtönte

Dort sein Hülferuf das Tal.

		Wo Babiéças schwarze, harte

Mähne starrte,

Folgtest du dem kühnen Ritt,

Und es klang bei Fahn und Lanze

Die Romanze,

Hoch zu Roß, vom tapfern Cid.

		Spültest in den klaren, schnellen

Rhonewellen

Aus dem Haar den Staub der Schlacht;

Wettgesang mit Nachtigallen

Süß erschallen

Hört Tolosas Blütenpracht.

		Eh Rudellos Schiff die Wogen

Kühn durchzogen,

Knüpftest du den Liebesbund;

Und den heißen Kuß, des Toten

Letzten Boten,

Drücktst du auf der Gräfin Mund.

		Kehre wieder! Dante küret

Dich und führet

Dich zu andern Ufern schon;

Durch der Hölle Graus zur Gnade,

Ewge Pfade

Auf, hinan zu Gottes Thron! [bookmark: page109]

		Heil dir, Königin der Töne,

Latiums schöne

Herrscherin im Versgebiet!

Ein Rebell kommt dich zu grüßen,

Der zu Füßen

Frei der jüngst Bekämpften kniet.

		Reim, du Stolz und Ruhm der Ahnen,

Ihre Bahnen

Ehrend, biet ich Gruß und Heil!

Gib zur Liebe mir voll Güte

Eine Blüte,

Und zum Hasse einen Pfeil! [bookmark: page110]

	
		
		Homer

		I

		Uns taucht Olympos Nebelhöhn in Glut

Kein Götterlächeln mehr. Im Felsgerölle

Dort bleichen Schädel, und die schwarze Brut

Des Adlers nistet an der grausen Stelle.

		Nicht fließt den alten Weg Skamanders Welle,

Und wo sie nun am Kap Sigeum ruht,

Beleidigen, an der längst vergeßnen Stelle,

Osmanentürme dich, o Meeresflut.

		Doch kann uns noch des göttlichen Kroniden

Gebot entsetzen, o Achäergreis,

Und des Poseidon Schreiten; voller Graun,

		O Sänger, sehen wir, von Mordlust heiß,

Zu Wagen springen, schrecklich anzuschaun,

Am dunkeln Meer den herrlichen Peliden. [bookmark: page111]

	
		
		Homer

		2

		Und wieder stürzen sich Barbarenhorden

Vielleicht vom Ural einst mit wildem Mut

Und überschwemmt ein Wogenschwall aus Norden

Agenors Stadt mit Rossen, Wehr und Gut.

		Und Rom wird fallen: unbestellte Borden

Und fremdes Land bespült des Tibers Flut.

Doch wie einst Herkules Errettung worden

An Hebes Brust aus Ötas Flammenglut,

		So wirst auch du, Homer, in Jugendkraft

Im Arm der göttlichen Idee erwachen,

Die dir das erste Lächeln zugewandt.

		Eh Alpe nicht und Athos weggerafft,

Wird auch am Römer- wie am Griechenstrand

Homeros ewig wie die Sonne lachen. [bookmark: page112]

	
		
		In der Nacht

		O Nacht, im Schatten deiner weiten Hüllen

Sind Menschenzorn und Ärgernis geschwunden.

Mein kleiner niedrer Groll ist überwunden,

Und einsam schlägt mein Herz nach deinem Willen.

		Mit welcher Lockung süßer Ruhestunden

Magst du die rastlos müden Geister stillen?

Und wie den Sinn mit Wunderkraft erfüllen,

Im All und Nichts zu schweifen ungebunden?

		O Göttin Nacht, woher nur mag es kommen,

Was sinnend ahnungsvoll uns so entzückt,

Und unsrer Seele Gram und Zorn genommen?

		Doch wie ein Kind fühl ich mich ruhbeglückt,

Das an dem Herzen der gebräunten, frommen

Großmutter eben schluchzend eingenickt. [bookmark: page113]

	
		
		Gespräch mit den Bäumen

		Den Ebnen gibst du Schatten, ernste Eiche,

Und steilen Höhn, doch lieb ich dich nicht mehr,

Seit du Zerstörern vieler Stadt und Reiche

Geschmückt mit grünen Zweigen Helm und Wehr.

		Noch bist du, eitler Lorbeer, mein Begehr;

Seis, daß dein Laub das winterliche bleiche

Gefild beschäme, oder daß zur Ehr

Es kahler Römerkaiser Stirn gereiche.

		Dich, Rebe, lieb ich, die aus braunem Stein

So üppig lacht und reift, mir zu bereiten

Des weisen Selbstvergessens Lebenstrank;

		Mehr noch lieb ich die Tanne: glatt und blank

Schließt sie einst in vier Bretter all mein Streiten

Und Grübeln, all mein eitles Wünschen ein. [bookmark: page114]

	
		
		Der Ochse

		Dich lieb ich, frommes Tier, und mich
erquickt

Es wie ein Wohlgefühl von Kraft und Frieden:

Ob du, ein Erzbild, daliegst, unverrückt,

Das freie, reichbebaute Feld zu hüten.

		Ob du, geduldig unters Joch gebückt,

Dem Menschen hilfst, dem arbeitsam bemühten;

Er ruft und stachelt, doch dein Auge blickt

Als stumme Antwort ruhig und zufrieden.

		Aus deinen breiten schwarzen Nüstern raucht

Der warme Atem und, wie dankerfüllt,

Läßt du ein froh Gebrüll zum Himmel steigen.

		Und in dem sanften Ernst des Auges taucht

Aus feuchtem Grund ein friedlich Spiegelbild:

Der weiten grünen Fluren göttlich Schweigen. [bookmark: page115]

	
		
		Virgil

		Wie auf versengte Sommerfluren nieder

Vom hohen Mond die Abendkühle sinkt,

Sein weißes Licht aus schmalem Flüßchen wieder

Zu frohem Murmeln weiß aufleuchtend blinkt;

		Wie süßer Ton der Nachtigallenlieder

Aus Busch und Laub in all den Glanz erklingt,

Des Liebchens blondes Haar dem Wandrer wieder,

Der träumend lauschte, vor die Seele bringt;

		Wie der beraubten Mutter, die noch spät

Am kleinen Hügel sitzt, aus lichten Räumen

Die Strahlen tröstend in die Seele gleiten,

		Indes ein Luftzug säuselt in den Bäumen,

Wo schimmernd sich Gebirg und Wogen weiten:

So labt dein Sang mich, göttlicher Poet! [bookmark: page116]

	
		
		Dante

		Wie kommts, daß mich dein stolzes
Dichterwort,

O Dante, zwingt anbetend aufzuschaun,

Daß mich am Vers, der dir den Leib verdorrt,

Der Abend findet wie das Tagesgraun?

		Lucia bittet nicht für mich, und dort

Wird mich Mateldas Huld nicht sanft betaun;

Umsonst zu Gott zieht Beatrice fort

Mit ihrem heiigen Freund durch Sternenau'n.

		Dein römisch Reich veracht ich; mit dem
Schwert

Schlug ich dem guten Kaiser Friedrich lieber

Die Krone ab im Val d'Olona! Trümmer

		Sind heilig Reich und Kirche! Doch für immer

Erhob dein göttlich Lied sich hoch darüber:

Auch Zeus ist tot, indes Homeros lebt. [bookmark: page117] [bookmark: page118] [bookmark: page119]

	
		
		Des Dichters Gerechtigkeit

		Als Dante noch durch jenen wüsten Wald

Geirrt, in tiefem Sinnen oft befangen,

Und Leute kamen da des Wegs gegangen,

Verräter, Diebe mancherlei Gestalt;

		Da traf, ob auch die Lippen Liebe sangen,

Sie seiner Augen flammende Gewalt,

Die bis ins Innerste dem Sünder drangen.

Und mit derselben leichten Hand alsbald,

		Womit wir Engel zeichnen ihn gesehn,

Ergreift er sie und brandmarkt ihr Gesicht

Und wirft sie in den Pfuhl der schlimmen Leute.

		Die Schande, die Jahrhunderte dort nicht

Verlöschten, raucht im Höllenkreis noch heute;

Und Dante schaut herab aus Himmelshöhn. [bookmark: page120]

	
		
		Petrarca kommentierend

		Zu euch und eurer blonden Freundin heut,

Messer Francesco, seht mich bittend kommen:

Helft, daß die Seele gram- und zornbeklommen

Sich in der Sorga klarer Flut befreit.

		Schon hat ein Eichbaum mich in Schutz
genommen,

Ich sitz und ruf in grüner Einsamkeit,

Ihr kommt ans Ufer, und ich hör erfreut

Aus eurem holden Chor ein froh Willkommen.

		Das sind der lieblichen Kanzonen Reihn,

Geschmückt mit Rosenkränzen voll und rund,

Draus üppig Goldhaar auf die Hüften wallt.

		Ach, schüttelte dies Haar nur eine! Und

Hört ich aus diesen Lippen, daß es schallt,

Nur eine: – Roma und Italia – schrein! [bookmark: page121]

	
		
		Geht mir mit eurem Rat

		Sag, Dichter, sind nicht unsre Frauen schön?

Und sind nicht schmuck und stattlich unsre Knaben?

Auf, laß beflügelt sie dein Lied umwehn,

Schenk Liebesklang auch du und Blumengaben.

		Warum so brennend? Warum Dornen sä'n

In ihre Brust? Laß dich durch Schönheit laben,

Vergiß. Geh in das Zauberreich der Feen, –

Du weißt: auch Freuden kann die Erde haben! –

		So sagt doch Juvenal, wenn ihn zum wütgen

Ingrimm die Göttin stachelt, daß er lache,

Daß sein Hexameter Gliconier werde!

		Sucht Dante, wenn er Blitze seiner Rache

Aus Höll und Himmel schleudert, auf der Erde

Mit Milch und Kaffee freundlich zu begütgen! – [bookmark: page122]

	
		
		Sonne und Liebe

		Gen Westen über Markt und Straßen fliehn

Die leichten weißen Wolken, feucht hernieder

Lacht Himmelsblau, und menschlich Tagesmühn

Grüßt triumphierend froh die Sonne wieder.

		Der Kathedrale tausend Spitzen glühn

Im Rosenlicht, wie goldne Jubellieder

Strahlt ihre Heilgenschar, die Falken ziehn

Umher mit Schrein und rauschendem Gefieder.

		Und da die Wolken, die so trübe hingen,

Mir fortgelacht ein holder Liebesstrahl,

Erhebt zur Sonne neu sich mein Gemüt;

		Und ihm erglänzt das heilge Ideal

Des Lebens; ein harmonisches Erklingen

Ist all mein Denken, jeder Sinn ein Lied. [bookmark: page123]

	
		
		Alte Tränen

		Der grünende Granatbaum,

Nach dem dein Händchen langte,

Wenn er in Blüten prangte,

In roter Blüten Schein;

		Er steht im stummen Garten

Nun auch im grünen Schimmer,

Den Licht und Wärme immer

Im Juni ihm erneun.

		Du Blüte meines Baumes,

Verdorrt und sturmzerschlagen,

Den nutzlos öden Tagen

Noch Zierde du allein:

		Du liegst in kalter Erde,

Die schwarze Erde deckt dich,

Doch keine Liebe weckt dich,

Dich wärmt kein Sonnenschein. [bookmark: page124]

	
		
		Pantheismus

		Ich sagt es dir, allsehende Sonne, nicht

Und auch nicht euch, ihr Sterne hell und wach,

Ihr Name, alles schönen Blut und Licht,

Klang mir nur im verschwiegnen Busen nach.

		Und doch erzählen sich in dunkler Nacht

Die Sterne mein Geheimnis und gestehn

Dem weißen Mond es, denn die Sonne lacht,

Wenn sie ihn abends spricht beim Untergehn.

		Jetzt hab ichs schon im Hain, am sonnigen
Hang

Von jeder Blume, jedem Strauch gehört:

Düstrer Poet, – tönts aus der Vögel Sang –

Hat Liebe endlich träumen dich gelehrt?

		Ich sagt es nie, und hör aus Erd und Luft

Wie Götterhauch nur ihres Namens Hall,

Und in dem Duftstrom der Akazien ruft:

Sie liebt dich, liebt dich! – mir das ganze All! [bookmark: page125]

	
		
		Mailied

		Der Mai weckt aufs neue die Nester,

Der Mai löst vom Herzen die Fesseln,

Er bringt die Blumen, die Nesseln,

Die Schlangen, der Nachtigall Lied.

		Es lärmen auf Erden die Kinder,

Am Himmel die Vögel, die losen,

Ihr Haar schmücken Mädchen mit Rosen,

In den Augen der Sonnenschein glüht.

		In Tälern, auf Wiesen und Bergen

Ist alles ein Blühen und Werden,

Im Wasser, im Himmel, auf Erden

Ein Keimen, ein Singen, ein Girrn.

		Und mir keimt ein Dornengebüsche

Im Herzen mit Zacken und Spitzen,

Drei Vipern hab ich drin sitzen

Und einen Kauz im Gehirn. [bookmark: page126] [bookmark: page127][Bild] [bookmark: page128] [bookmark: page129]

	
		
		Griechische Lenze

		(Alexandrinisch)

		Es fährt durch die schimmernden Säulengänge

Ein frostiger Windhauch: wie frierend erschauern

+  +  +  +  +  +  Auf
Hügeln, darinnen wohl Knaben

+  +  +  +  +  +  Und
blühende Bräute begraben,

		Die Rosen im Regen; vom graubewölkten

Maihimmel fällt er mit fleißigem Rieseln

+  +  +  +  +  +  Herab
in die Pfützen, in leisen

+  +  +  +  +  +  Eintönig
gemessenen Weisen.

		Da zog sie, ergriffen von plötzlichem
Schauer,

Sich fester um Schultern und Busen den Schleier,

+  +  +  +  +  +  Der
lieblich ums Haupt ihr gehangen,

+  +  +  +  +  +  Und
schmiegte sich, wie im Verlangen

		Nach sonnigem Glück, mir zur Seite, hier
unter

Den gotischen Bogen, wie wohl die Palme,

+  +  +  +  +  +  Zu
nordischen Lärchen verschlagen,

+  +  +  +  +  +  Ein
Sehnen nach Osten getragen.

		Ihr Auge sah heiter inmitten der düstern

Gefilde des Todes, und als sie die Stirne

+  +  +  +  +  +  Die
schmale, die weiße erhoben,

+  +  +  +  +  +  Von
blühenden Locken umwoben,

		Die weich und verloren zum schlanken Halse

Hernieder sanken mit glänzendem Schimmern:

+  +  +  +  +  +  Da
goß sie der Liebe Entzücken

+  +  +  +  +  +  Ins
Herz mir mit Worten und Blicken; [bookmark: page130]

		So innigen, tiefen und süßen, daß nimmer

Äolias Leier sie schöner gesungen,

+  +  +  +  +  +  Noch
süßere Seufzer die Myrten

+  +  +  +  +  +  In
Hainen von Lesbos durchirrten.

		Indes strich am schweigenden Marmor leise

Aufrauschend ihr Seidengewand vorüber,

+  +  +  +  +  +  Und
mit ihren flatternden Haaren

+  +  +  +  +  +  Kam
der Wind mir ins Antlitz gefahren.

		Nie waren die Gräber so schön mir erschienen

In jugendlich ersten Träumen vom Ruhme!

+  +  +  +  +  +  O
Liebe, du starke, du wahre,

+  +  +  +  +  +  Erhaben
wie Schweigen der Bahre!

		O Blume der Seele, auf liebenden Lippen

Erblüht zwischen Seufzern, und du unter Küssen

+  +  +  +  +  +  Geschauter
unendlicher Frieden,

+  +  +  +  +  +  Du
nimmer erreichter hienieden!

		O Fabelgefilde Elysiums drunten,

Mit Saitengetöne und Spielen der Helden,

+  +  +  +  +  +  Im
purpurnen ewigen Scheine

+  +  +  +  +  +  Des
Maien, ihr Wiesen und Haine,

		Wo abseits wohl wandelnd im Liebesgeflüster,

(Da menschliche Satzung und eisernes Schicksal

+  +  +  +  +  +  Nicht
Trennung dort könnten erzwingen),

+  +  +  +  +  +  Sich
Dichter und Liebste ergingen. [bookmark: page131]

	
		
		Maremmenidylle

		Wie lacht aufs neu im rosigen
Frühlingsschein,

Der mir das Zimmer füllt mit lichtem Wärmen,

Dein Bild, Maria, mir ins Herz hinein!

		Und dieses Herz, ob es in müßgem Lärmen

Auch dein vergaß, o laß es ungestört

Im holden Frührot erster Liebe schwärmen!

		Wo weilst du, sprich? Gewiß, nicht unbegehrt

Und einsam seufzest du; des Dörfleins Stille

Hegt dich als Frau und Mutter froh-geehrt.

		Zuviel versprach der Hüften stolze Fülle

Der ehlichen Umarmung und die Schöne

Des Busens in des Mieders enger Hülle!

		Gewiß erzogst du kräftig-kühne Söhne

An deiner Brust; jetzt schwingen sie gewandt

Sich auf ein wildes Roß an starker Mähne.

		Mit deinem Kranz von Blumen in der Hand,

Wie schön, o Mädchen, warst du in den Wogen

Des hohen Korns, das rings in Ähren stand.

		So froh und stattlich! Stolze Wimpern bogen

Sich um die blauen Augen tief und groß,

Aus denen feurig-schnelle Blitze flogen.

		[bookmark: page132]Kornblumen gleich in goldner Ähren
Schoß,

So strahlten sie, umarmt von weicher Fülle

Des blonden Haares, und dich selbst umfloß

		Weithin Hochsommerglut mit ihrer Stille;

Auf den rotfunkelnden Granatbaum lachte

Der Sonne Licht durch grüne Blätterfülle.

		Wie seiner eignen stolzen Göttin brachte

Der Pfau dir seine Huldigung und schrie,

Wenn er für dich sein prächtig Schweifrad machte.

		Ach, und seitdem! Wie kalt und dunkel, wie

Verdrießlich Tag um Tage mir vergingen!

Weit besser wars, ich freite dich, Marie!

		Weit besser in den dichten Buschwald dringen,

Dem Büffel nach, der lauernd glotzt und säumt

Und wieder sucht ins Dickicht zu entspringen,

		Als peinlich mühsam Vers an Vers geleimt!

Weit besser rüstig schaffend sie vergessen,

Als ewgen Weltenrätseln nachgeträumt!

		Jetzt bohrt sich in mein Hirn mit stetem
Fressen

Der grimme Holzwurm, der Gedanke heißt!

Trübselge Dinge schreib ich, und indessen

		Erschlafften Herz und Muskeln durch den
Geist,

Ging im Verbeßrungswahn die Kraft verloren,

Fühl ich, wie machtlos sich mein Zorn erweist. [bookmark: page133]

		Ihr Pappelreihn, wie rauschtet ihr den Ohren

So lieblich, und im Schatten wie so schön

War jene Bank, zur Sonntagsruh erkoren!

		Von dort kann man den braunen Acker sehn,

Den Friedhof rechts, die grünen Hügel ragen,

Und übers Meer die weißen Segel gehn.

		Wie schön zur Mittagsrast an heißen Tagen

Mit den Gefährten schwatzen, um den Herd

Im Winter dann sich sammeln mit Behagen!

		O beßrer Ruhm und höhren Preises wert,

Den aufmerksamen Buben die Geschichten

Von Jagd und Fährlichkeit zu Fuß und Pferd.

		Und von zolltiefen Wunden zu berichten,

Die jach das Wildschwein töteten im Fliehn,

Als mit gereimten Scherzen zu vernichten

		Italiens Feiglinge und Trissotin. [bookmark: page134]

	
		
		Klassisch und romantisch

		Der Sonnengott ist gütig und erfreut sich

Der arbeitsfrohen Schar;

Durch ihn reift goldner Ernte Last und beut sich

Der Sichel wogend dar.

		Er lacht im Pfluge, der das Feld bereitet

Mit blankem Spiegelschein,

Indes der Ochs bedächtig niederschreitet

Der Furchen lange Reihn.

		Die Trauben schimmernd unter Rebgehängen

Hat er mit Glut gefüllt

Und lächelt noch den lustberauschten Klängen

Im Herbst wehmütig mild.

		Und in der Stadt, durch schwarze Dächer
lugend,

Erspäht ein Strahl den Fleiß

Des Mädchens, das um ihre frohe Jugend

Kaum bei der Arbeit weiß,

		Und mahnt an Lenz und Liebe sie so eigen:

Sie stimmt ein Liedchen an,

Ihr klopft das Herz, wie frohe Lerchen steigen

Die Töne himmelan.

		Doch Leid und Trümmer malerisch gestalten

Ist, Luna, deine Art;

Nicht Frucht nicht Blüte reift bei deiner kalten

Phantastisch luftgen Fahrt! [bookmark: page135]

		Wo Hunger sich im Dunkel hingekauert,

Hast du dich eingezwängt,

Durch Fensterluken, daß er frostig schauert

Und an den Morgen denkt.

		Die gotisch spitzen Türmchen schmachtend zierst
du

Mit milchweiß mattem Schein,

Mit träumenden Poeten kokettierst du

Und eitler Liebespein.

		Und nun im Camposanto! Da verbreitet

Dein Licht sich voll und frei,

Daß es mit Totenbein und Schädel streitet,

Wer etwa weißer sei.

		Ich hasse dich, zuchtlose Nonne droben,

Dein Antlitz dumm und breit,

Du unfruchtbare Frömmlerin dort oben

Im weißen Priesterkleid. [bookmark: page136]

	
		
		Lunas Rache

		Dich, dich gewiß, dich mochte sie betrachten,

Die blasse Luna, wenn die Nächte lind

Dir Schlaf und Träume an die Wiege brachten,

+  +  +  +  +  +  Du
blasses Kind.

		Zu dir stieg sie in ihrer matten Reine

Und sprach wohl, wenn sie lang dich angesehn,

Mit kühlen Küssen: – Liebe weiße Kleine,

+  +  +  +  +  +  Wie
bist du schön!

		Und in den Zauberblick, der all mein Schauen

Und Fühlen bannt, da träufte sie den Schein,

Den eignen zitternden, in einer lauen

+  +  +  +  +  +  Aprilnacht
ein.

		Und auf die Lippen tat sie süßes Klingen

Der Nachtigall, als Maiduft Wald und Tal

Durchzog, und Wölkchen Silberschleier hingen

+  +  +  +  +  +  Um
ihren Strahl.

		Den weißen Glanz, mit dem sie früh umflossen,

Matt lächelnd grüßt Auroras junges Licht,

Hat sie auf deine Huldgestalt ergossen,

+  +  +  +  +  +  Auf
dein Gesicht.

		Die lieben Augen nun, drin tief im Grunde

Des Lebens Lieb und Schönheit blitzt und glüht

Aus rosger Zeit, bitt ich um Friedenskunde

+  +  +  +  +  +  Für
mein Gemüt! [bookmark: page137]

		Um Frieden auch dein Lächeln, draus die
Freude

Erblüht, die in mir schlummert, bis es tagt,

Und die Natur mit tausendfachem Eide

+  +  +  +  +  +  Mir
zugesagt.

		Du aber trinkst mit schöner Marmorkühle

Die Seele mir, verwirrst mir Herz und Sinn,

Und dennoch, wundersame Labung fühle

+  +  +  +  +  +  Ich
noch darin;

		Wie wohl ein Wandrer, der zu Tale schreitet

Von Laub umflüstert in der Sommernacht,

Wenn nah und ferne geisterhell verbreitet

+  +  +  +  +  +  Das
Mondlicht wacht,

		Und Liebessehnen, wie nach fremden Wesen,

Ihm dann ins Herz mit süßer Schwermut sinkt,

Daß es im stummen Glanz sich aufzulösen

+  +  +  +  +  +  Ihm
schweigend winkt. [bookmark: page138]

	
		
		Vor San Guido

		Von Bolgheri die beiden Reihn Zypressen,

Die grad und stattlich nach San Guido gehn,

Wie junge Riesen, die im Lauf sich messen,

So eilten sie heran, nach mir zu sehn.

		Sie kannten mich und flüsterten mir leise

Kopfnickend zu: – Oh, bist du wieder da?

Warum nicht bleiben? Unterbrich die Reise;

Kühl wirds zur Nacht, die Straße kennst du ja.

		Oh, halte Rast in unserm würzgen Schatten,

Wo der Nordwest dich trifft von hoher See;

Steinwürfe, die uns einst getroffen hatten,

Verzeihn wir gern, sie taten auch nicht weh.

		Noch immer baun ihr Nest die Nachtigallen

In unsern Zweigen. Warum fliehst du doch?

Und abends flattern Spatzen nach Gefallen

Um uns herum; oh, so verweile noch! –

		– Zypreßlein, o Zypreßlein, meine lieben

Getreun aus jener Zeit so schön und fern,

Wie gerne war ich noch bei euch geblieben, –

Sprach ich, nach ihnen schauend, – oh, wie gern!

		Ach, ihr Zypreßlein, laßt mich weiter
wandern:

Die Zeiten und die Jugend sind dahin!

Ja wüßtet ihrs! – Nicht prahl ich vor den andern –

Daß ich heut ganz berühmt geworden bin!

		[bookmark: page139]Latein und Griechisch les ich nach
Belieben

Und schreibe, und viel andres kann ich auch;

Zypreßlein, bin kein Schlingel mehr geblieben,

Und Steine werfen ist nicht mehr mein Brauch;

		Zumal nach Bäumen. – Wie im Zweifel schienen

Die Wipfel flüsternd hin und her zu gehn,

Und spöttisch lächelnd hat aus dunkelm Grünen

Das rosge Abendlicht hervorgesehn.

		Daß liebevolles Mitleid nun gewaltet

Bei Sonne und Zypressen, spürt ich dann;

Bald hat zum Wort das Säuseln sich gestaltet:

– Wir wissen wohl, du bist ein armer Mann.

		Wir wissen wohl, der Wind ists, der es
brachte,

– Trägt er uns doch der Menschen Seufzer zu, –

Wie immer neuer Streit in dir erwachte,

Und bringst trotz aller Müh ihn nicht zur Ruh.

		Uns und den alten Eichen hier vertraue

Dein Menschenleid und was dir Kummer bringt,

Oh, sieh das Meer, das friedevolle blaue,

Darin die Sonne lächelnd niedersinkt!

		Hör, wie heut abend Vogellieder schallen,

Der Spatzen Zwitschern, lustiges Getön,

Und später singen dir die Nachtigallen;

O bleib und heiße die Gespenster gehn!

		Gespenster, die aus Herzenstiefen steigen,

Wenn es beklommen und gedankenschwer,

Und jenen Flämmchen auf dem Friedhof gleichen,

Die vor dem Wandrer flackern hin und her.

		[bookmark: page140]O bleib; und morgen, wenn zur
Mittagsstunde

Die Pferde schnaufen in des Schattens Hut,

Dort an den großen Eichen, in der Runde

Die Ebne schweigt in heißer Sommerglut:

		Dann singen wir Zypressen dir die Reigen,

Die ewig zwischen Erd und Himmel gehn,

Und Nymphen werden aus den Ulmen steigen,

Und dir mit weißen Schleiern Kühlung wehn.

		Der ewge Pan, der dann so einsam schreitet

Durch die Gefilde, übern Bergeshang,

Löst auf, o Sterblicher, was in dir streitet,

Bis es in solcher Harmonie verklang. –

		Und ich: – Weit hinterm Apennin erwartet

Klein Titti mich, drum laßt, es ist mir leid;

Titti ist wohl den Spätzlein gleich geartet,

Die Federn aber fehlen ihr zum Kleid.

		Ja, wenn sie lebte von Zypressenbeeren,

Und ichs so wie die Manzonianer wüßt,

Die vom Verdienste vierfach sich ernähren;

Zypressen, teure Flur, seid mir gegrüßt! –

		– Was sollen wir dem Friedhof denn bestellen,

Wo dein Großmütterlein im Grabe weilt? –

Sie schienen nun ein schwarz Gefolg, im schnellen

Vorschreiten, welches murmelnd weiter eilt.

		Vom Hügel, wo der Kirchhof sich verbreitet,

Unter Zypressen dort auf grünem Pfad,

Schien mirs, als ob, sonntäglich schwarz gekleidet,

Sich mir Großmütterlein Lucia naht.

		[bookmark: page141]Wie hörte man aus Frau Lucias Munde,

Mit ihrem weichgelockten weißen Haar,

Toscansche Rede, die im Narrenbunde

Der Manzonianer stets so wäßrig war!

		Volltönend kams, mit den schwermütgen Klängen

Aus der Versilia, die mein Herz bewahrt,

Als lauschte man den Troubadourgesängen,

So reich an Kraft und doch von süßer Art.

		Großmutter, oh, die schönen Kindertage!

Oh, einmal noch erzähl dem ernsten Mann

Von jener, die den Liebsten sucht, o sage

Noch einmal, wie sie ihn nicht finden kann! –

		– Auf sieben Paar Eisenschuhn bin ich
gegangen,

Als ich dich suchte, die ich abgenützt,

Verbraucht hab ich von Eisen sieben Stangen,

Auf die ich mich bei schwerem Weg gestützt.

		Und sieben Flaschen füllte ich mit Tränen,

Mit bittern Tränen, sieben Jahre her.

Du schläfst bei meinem Rufen, meinem Stöhnen,

Es kräht der Hahn, und du erwachst nicht mehr! –

		Großmutter, o wie schön ist sie noch immer,

Deine Geschichte, grad wie du erzählt,

Und was ich früh und spät gesucht und nimmer

Gefunden, was mich manches Jahr gequält, –

		Vielleicht ists hier, wo Ruhe noch zu haben

Ich nicht mehr hoffe, mag am Wege sein;

Vielleicht, Großmutter, ists mit dir begraben,

Einsam dort oben, im Zypressenhain! [bookmark: page142]Wie eilig weiter die Maschine
keuchte,

Und ich im tiefsten Herzen traurig war,

Kam da von Füllen wiehernd eine leichte,

Durch das Geräusch herangelockte Schar.

		Ein grauer Esel nur ließ sich nicht stören,

Der ruhig an blauroter Distel fraß,

Er sah nicht auf, schien keinen Lärm zu hören,

Und ernst und langsam nagte er fürbaß. [bookmark: page143] [bookmark: page144] [bookmark: page145]

	
		
		Aus Reimen und Rhythmen (1890–1900)

		[bookmark: page284] [bookmark: page285]

		Piemont

		Auf den Zacken schimmernder Felsenspitzen

Springt die Gemse, donnert die Schneelawine

Von gewaltgen Gletschern hernieder, über

Krachende Wälder.

		Doch im großen Schweigen des blauen Äthers

Schwebt der Aar zur Sonne und senkt die schwarzen

Schwingen, klein' und kleinere Kreise ziehend,

Feierlich nieder.

		Heil Piemont dir! Fernher mit ernstem
Rauschen,

Gleich den Heldenliedern von deines Volkes

Tapfern Söhnen, steigen die großen Ströme

Zu dir hernieder.

		Voll und reißend, kräftig wie deine hundert

Bataillone, eilen sie talwärts, suchen

Die erwachten Städte und Dörfer, dort vom

Ruhme zu reden.

		Von Cäsarenmauern umringt, Aosta;

Hart am Alpenpaß, über Burgruinen

Der Barbaren, ragt ihm der Siegesbogen

Noch des Augustus.

		Malerisch Ivrea; die roten Türme

Spiegeln träumend sich in der blauen Dora

Breitem Bette. Düster umher irrt König

Arduins Schatten.

		[bookmark: page286]Fröhlich schaut auf grünende Fluren
Biella,

Zwischen Berg und fruchtbarem Talgrund: stolz auf

Waffen, Pflüge, auf unermüdlich Schaffen

Rauchender Essen.

		Stark und standhaft Cuneo, und am sanften

Abhang lieblich Mondovi, dann frohlockend

Das Gelände, reich an Reben und Burgen,

Des Aleramo;

		Die Superga schaut, beherrscht vom hehren

Chor der großen Alpen, Turin, des Königs

Stadt, die sieggekrönte; und Asti, vormals

Republikanisch,

		Stolz auf Gotenabwehr, auf Barbarossas

Zürnen, gab, vom rauschenden Strom begleitet,

Dir, Piemont, die neuen Gesänge deines

Sohnes Alfieri.

		Jener Große kam; wie der große Vogel

Seines Namens, ewig voll Unruh kreist er

Über dem gedrückten gequälten Lande,

Rufend: Italia!

		In die Ohren ruft ers, die ungewohnten,

Rufts in träge Herzen, gedrückte Seelen,

Und: Italien! – hallt aus Arquá die Antwort,

Und aus Ravenna.

		Solchen Flug verspüren da die Gebeine

Längs des ganzen Friedhofs, des schicksalsschweren,

Suchen sich mit zornigem Mut und Eisen

Wieder zu wappnen.

		[bookmark: page287] Und das Volk der Toten erstand:
Italia!

Sang es laut: Italia! und rief zum Kampfe.

Jener bleiche König, schon todgeweiht in

Antlitz und Seele,

		Zog das Schwert. O Wonne der Wunderzeichen,

Lenz des Vaterlandes, o schönste Tage,

Letzte Maientage in Blütenfülle,

Als im Triumphe

		Erste italienische Siegeskunde

An das Kindesherz mir gepocht! Nun sing ich,

Als Italiens Sänger in schöneren Zeiten,

Grau schon von Haaren,

		Dich, o König, du, meiner frühsten Jugend

König, lange Jahre beweint verflucht, der

Fortzog mit dem Schwert in der Hand, ein Christ im

Büßergewande,

		Hamlet du, Italiens. Durch Schwert und Feuer

Piemonts, durch die Streiche von Cuneo, durch das

Ungestüm Aostas geriet der Feinde

Menge ins Weichen.

		Lang verhallt des fernen Kanonendonners

Letzter Schuß nach Österreichs flüchtgem Heere;

Gegen West hin reitet der König, sieht die

Sonne versinken.

		Zu den staub- und pulverbedeckten Rittern,

Die ihn siegesfreudig umringen, sagt er,

Ein entfaltet Blatt in der Hand: Peschiera

Hat sich ergeben.

		[bookmark: page288] Oh, wie wehten hoch da Savoyens
Fahnen,

Und wie schallte brausend aus ahnenstolzen

Herzen nur ein einziger Ruf: Es lebe der

König Italiens!

		Ruhmentflammt und rot in der Abendsonne

Lag sie, die lombardische weite Ebne,

Und es hob sich leise der See Virgils, gleich

Bräutlichem Schleier,

		Der dem Kuß sich öffnet des Treuverlobten.

Bleich und steil im Bügel, wie unbeweglich,

Starrt weithin der König, er sieht den Schatten

Des Trocadero.

		Seiner harrt Novara, das nebelreiche,

Und Oporto, tragischen Irrens letztes

Ziel. Du stilles Haus an des Douro Ufer:

Unter Kastanien

		Schaust du auf das wogende Meer; Erfrischung

Bringt der Strom mit seinen Kamelienbüschen:

Doch wie herbem Kummer hat diese Ruhe

Zuflucht gegeben!

		Im Verscheiden fast, in der Sinne Dämmrung,

Zwischen Erdenleben und Jenseits, stand ein

Wunderbar Gesicht vor des Königs Aug: der

Seemann von Nizza;

		Blonden Haars, der kühn am Janiculus sich

Aufbäumt gegen gallische Willkür. Ringsum

Blut Italiens, hell, wie im Sonnenlichte

Rote Rubinen.

		[bookmark: page289] Eine Träne rann vom erloschnen
Auge,

Und ein Lächeln spielt um die Lippen. Geister

Schwebten da von oben hernieder um den

Sterbenden König.

		Allen zieht voraus, der die Trikolore

Hoch in Alessandria schwang, der erste,

Schlummernd in Sfakteria: Der Santorre

Von Santarosa.

		Hin zu Gott begleiteten sie Karl Alberts

Seele. – Hier, o Herr, ist der König: er, der

Uns versprengte, er, der uns schwer geschlagen.

Heute, o Vater,

		Starb auch er den Tod, den wir alle starben,

Für Italien. Gib uns das Vaterland! Den

Toten gibs, den Lebenden wieder! Um des

Rauchenden Blutes

		Willen, auf den Feldern, um aller Leiden

Auf dem Throne, in Hütten und um des Ruhmes

Unsrer Väter, Herr, und der neuen Marter

Willen, o gib dem

		Staube jener Helden, der noch erzittert,

Diesem, nun frohlockenden hellen Lichtgeist,

Gib, o Herr, das Vaterland, gib Italien

Den Italienern!

		Ceresole reale, 27. Juli 1890. [bookmark: page290]

	
		
		Cadore

		I

		Ja, du bist groß. Wie ewiger Sonnenschein

Entzückt dein Farbenzauber, der Iris gleich,

Und lächelnd schaut Natur die ewig

Jungen Gedanken in deinen Formen.

		Bei ros'gem Leuchten solcher Gebilde schritt

Mit schwerem Druck durchs düstre Jahrhundert hin

Der Aufruhr schwerer Eisenwaffen:

Aber das Schöne erhob die Herzen.

		Und der Italien weit bis nach Rom durchzog,

Verwüstend, kalt, der flämische Kaiser, bog

Sich tief zu deinen Füßen nieder,

Dir den entfallenen Pinsel reichend.

		Sag: Schläfst du unter Österreichs
Marmorstein,

Dort in der grauen schweigenden alten Gruft

Der Frari? Oder irrst als freie

Seele umher in der Heimat Bergen?

		Wo hier der blaue lachende Himmel dir

Durch weiße Wölkchen küßt die Olympierstirn,

Die ein Jahrhundert mit des Lebens

Göttlich erhabener Blüte kränzte?

		Ja, du bist groß! Doch lauter noch ruft der
Stein,

Der schlichte, fordert Hymnen antiker Art

Von mir dort jenes Jünglingsantlitz,

Wie es dem Schicksal die Stirne bietet.

		[bookmark: page291] Du Götterjüngling, sag es uns:
welchem denn?

Der Schlacht, dem Tod, gewaltiger Übermacht

Von tausend gegen einen, trotztest

Du, Pietro Calvi, o Heldenseele!

		So lang in ewger Flucht der Jahrhunderte

Durch grüne Klüfte abwärts die Piave strömt,

Damit auf adriatschen Wogen

Fahren die Schiffe aus schwarzen Wäldern;

		(Schon Tannen spendend, als noch San Marco,
nah

Den Echinaden, kühn auf dem Meere stritt),

So lang der Dolomiten Nadeln

Sich noch bei sinkender Sonne färben,

		Und dort die Marmarolen im Abendschein, –

Vecellios Wonne! – rosiger Glanz verklärt,

Ein Traumpalast, ein seiger Garten,

Wo nur die Feen, die Geister wohnen;

		So lang, o Calvi, töne wie Donnerlaut

Herauf in eines jeden Erinnerung

Dein Name, und erbleichend springen

Jünglinge auf, zu den Waffen greifend.
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		Nicht mit der Hirten Schalmei besing ich dich, o
Cadore,

Ähnlich der Wellen Getön;

Mit heroischem Vers verfolgend das Knattern der Flinten,

Feir ich dich weithin durchs Tal.

		O du zweiter im Mai, als hart an der Grenze von
Östreich

Kühn auf die Brustwehr sprang

[bookmark: page292] Hauptmann Calvi, um den rings
Kugeln pfiffen und flogen:

Blond unerschütterlich steht

		Er und hält auf der Spitze des Schwertes, im Auge
den Feind, von

Udine Blatt und Vertrag.

Hoch dann schwingt er ein rotes Tuch mit der Linken: des
Krieges

Und der Vernichtung Signal.

		Von den würdigen Häuptern des Pelmo und des
Anteiao

Löset sich weißes Gewölk:

Alten Giganten gleich, die ihre Helmzier bewegend

Schaun auf die tobende Schlacht.

		Und wie Schilde der Helden im Lied hell glänzen und
leuchten,

Daß noch die Nachwelt erstaunt,

So im blendenden Weiß, der steigenden Sonne entgegen,

Funkeln die Gletscher ringsum.

		Sonne des alten Ruhms, mit wie heißen Gluten
umarmst du

Menschen und Flüsse und Berg!

Suchst in der Erde die Toten dort unter den tiefschwarzen
Tannen,

Rufst sie ins Leben zurück:

		– Söhne, geboren ob unsern Gebeinen, verwundet,
vernichtet

Heut den barbarischen Feind,

Schleudert vom Eis, das mit Blut wir gefärbt, Felsstücke
herunter,

Trefft mit Lawinen von Stein. –

		So von Felsen zu Fels widerhallts von den Stimmen
der Toten,

Die bei Rusecco gekämpft;

Weiter von Ort zu Ort mit immer verstärkterem Brausen

Tragen die Winde es fort.

		[bookmark: page293] Waffen ergreifen Tizianische
Jünglinge, steigen: »Italia!«

Singend hinunter ins Tal,

Und von Balkonen aus dunkelm Holz mit Geranien und Nelken

Folgen die Blicke der Fraun.

		Pieve, das heiter dort liegt unter lachenden Hügeln
und drunten

Hört auf der Piave Getös,

Schön auch Auronzo, beherrscht von der finstern Ajàrnola,
langhin

Zwischen den Flüssen gestreckt,

		Dort Lorenzago, das sonnig von halber Höhe am
Abhang

Herrscht über blühendes Tal,

Und Comelico dann, aus verstreuten Gehöften, tief unter

Tannen und Pinien versteckt;

		Andrer Dörfer noch mehr, zwischen Wiesen und
Wäldern, entsenden

Väter und Söhne hinaus:

Flinten ergreifen sie, Spieße und Sensen, der Hornruf der
Hirten

Dröhnt weit hinab durch das Tal.

		Dort das ehrwürdige Banner erscheint vom Altar:
schon bei Valle

Sah es der Östreicher Flucht;

Tapfre sammelts, es brüllt der alte Löwe Venedigs

Bei der erneuten Gefahr.

		Horch, ein ferner Ton klingt herab, lautet näher,
steigt weiter,

Eilt und verbreitet sich, wächst;

Klagend und rufend erschallt er, wie Bitten und Schreien und
Zürnen,

Dringlicher, drohend und laut.

		Was bedeutet es? Fragt uns der Feind, zur Beratung
erschienen,

Fragt uns sein forschender Blick.

– Italienische Glocken! Sie läuten zu eurer Bestattung,

Oder zu unserem Tod! –

		[bookmark: page294] O Pietro Calvi, dort unten, in
Mantuas Gräben, nach sieben

Jahren harrt deiner der Tod.

Gingest ja aus, ihn zu suchen, wie wohl ein Verbannter im
stillen

Hin zu der Gattin sich schleicht.

		Wie einst auf Austrias Heer, so schaust du auf
Österreichs Galgen

Heiteren Sinns, ungebeugt;

Dankbar dem feindlichen Urteil, das dich als Soldat zu den
heiigen

Scharen der Geister entläßt.

		Schleudertest nie eine edlere Seele der Zukunft
Italiens

Hin, als die Fessel zerbrach,

Düsterer Graben östreichischer Galgen, Belfiore: hell
leuchtend

Altar der Märtyrer heut! –

		Wer von den Söhnen Italiens jemals deines Namens
vergessen:

Fußtritte stoßen ihn dann

Aus dem entwürdigten Lager, und fern von den Laren, im
Schlamme

Haus' er, ein kläglicher Greis.

		Und wer die Heimat verleugnet: im Herzen, im Hirn
und im Blute

Sinn er auf niedere Flucht

Hier aus dem Leben; im Munde, der fluchwürdig lästert, sitz
eine

Grünliche Kröte dafür.
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		So wie der Adler, der, nach erlegtem Raub,

Der hart sich sträubte, als seine Lust gestillt,

Auf ausgespannten Flügeln ruhig

Heimkehrt zum luftigen Nest, zur Sonne:

		[bookmark: page295] So kehrt zu dir, Cadore, mein
Sang zurück,

Dem Vaterland geheiligt. Im blassen Schein

Des jungen Mondes ausgebreitet

Rauschen dir zärtlich die Tannenwälder

		Zum magisch leisen Schlaf der Gewässer. In

All deinen Gauen blühen von Ort zu Ort

Der blonden Kinder frohe Scharen,

Und an den Hängen der Felsen sicheln

		Ihr Heu die kräftgen Mädchen mit frohem Sang,

Ein schwarzes Tuch gewunden ums blonde Haar;

Aus ihren blauen Augen schießen

Hastig aufblitzende frohe Blicke.

		Der Fuhrmann lenkt am Abgrund das Dreigespann

Vorbei, mit schwerer Ladung von Fichtenholz,

Voraus schon Harzesduft verbreitend:

Eifrig am Wehr müht sich Perarolo.

		Wo Nebel brauen, hart an des Abgrunds Rand

Erschallt die Jagd: nach sicherem Schusse fällt

Die rasche Gemse, und so fallen,

Wenn uns das Vaterland ruft, die Feinde.

		Die Seele Pietro Calvis, Cadore, will

Ich dir entführen, will sie auf Flügeln des

Gesanges durch die ganzen Lande

Senden, Italia. O schlecht erwachte!

		Die Alpen sind kein günstiges Ruhebett

Für ungetreue Schläfer und Traumestrug.

Steh auf, laß unverständges Lärmen,

Auf aus dem Schlummer, der Hahn des Mars kräht!

		[bookmark: page296] Wenn Marius wieder über die Alpen
steigt,

Duilius schaut auf ein und das andre Meer,

Dann erst beruhigt, o Cadore,

Fordern von dir wir Vecellios Seele.

		Dann auf dem Kapitole an Beute reich,

Dem Kapitol, vom Ruhm der Gesetze groß,

Mag er Italia im Triumph, dem

Volke die Neuverklärte malen! [bookmark: page297]

	
		
		Des Führers Begräbnis

		Die Faust zerschmettert, die auf kühner Fahrt

Die Pike schwang, wo eisge Gletscher ragen,

Ruht nun der Bergbezwinger aufgebahrt.

		Von Saxa steigen nieder, die ihn tragen

Mit düsterm Grabgesang; der Priester spricht:

– Herr gib ihm ewge Ruh – antwortend sagen

		Die Fraun: – Und ihn erfreu das ewge Licht. –

Die Trauerfahne sieht man flatternd wehn

Durch dunkles Tannengrün. Bald hört man nicht

		Den Grabgesang, bald trägt ihn von den Höhn

Der Wind herab. Bald birgt er sich im Wald,

Bald sieht den ernsten Chor man talwärts gehn.

		Jetzt tritt er vor, am Friedhof macht er
Halt;

Nun spricht der Priester, als der Sarg inmitten

Der Kreuze steht: – Gott gebe Gnade bald,

		Emilio, dir, Bergkönig. Fromm von Sitten

War dein Gemüt, auch stiegen jeden Tag

Auf zu dem Schoß Marias deine Bitten. –

		Der Frauen Schar in Trauerkleidern lag

Am Boden, schluchzend, weinend um die Söhne

Die stürzten, und um den der stürzen mag.

		[bookmark: page298] Da plötzlich löst sich von des
Berges Lehne

Um den Montblanc das dichte Nebelgrau,

Verwehend in des Lichtes reiner Schöne.

		Und durch den Riß des Dunstgewölkes, rauh,

Vielzackig, steil, streckt sich mit einem Male,

Wie trotzig schneidend in das Himmelsblau,

		Die Dent du Géant hell im Sonnenstrahle.

		Courmayeur 1895. [bookmark: page299]

	
		
		Die Kirche von Polenta

		Einsam wiegt dort oben sich die Zypresse,

Fast ein Winken scheints über Tal und Hügel.

Ob einst hier Franceskas feurige Augen

Sanfter gelächelt?

		Schroff steht dort der Felsen, doch nicht
bedrohlich;

Prüfend schaut der Schiffer gen Himmel, wendet

Schnell sein Boot mit hurtigen Rudern, vor der

Adria Dunkel.

		Rauch steigt auf vom Dache des Landmanns, wie
er

Gelben Mais bereitet im Kupfertiegel,

Dort, wo ehmals finster der Aar des alten

Guido genistet.

		Scheingestalt der Blume ist Schönheit, von
dem

Weißen Schmetterling Poesie umflattert;

Macht ist Widerhall der Trompeten, fern im

Tale verklingend.

		Über Zeitflucht, stumme Barbaren Sieger,

Einsam aus dem Wechsel der Dinge ragend,

Künftigen Jahrhunderten heller Leuchtturm,

Ist der Gedanke.

		Dort die Kirche. Als sie entstand, da starben

Noch als niedre Sklaven von Rom, die später,

Herren von Polenta, unsterblich wurden

Durch Alighieri.

		[bookmark: page300] Kniete hier einst Dante ? In
beiden Händen

Die erhabne Stirn, welche Gottes Nähe

Schaute? An sein schön San Giovanni denkt er,

Tränen im Auge.

		Strahlend sah die Sonne von mächtgen Wäldern

Übers Meer hin. Bei dem Verbannten suchen

Gastlich Einlaß von Paradiesgefilden

Lichte Gestalten:

		Jubelnd klang dazu aus den niedern Bogen,

Seine weißen Schwingen gen Ost gebreitet,

Jener Psalm: Als Israel aus Ägypten

Zog, – in die Ferne.

		Wo, italisch Volk, dir, du schicksalreiches,

Morgendämmerung deine Nacht erhellte,

Schatten noch umirren aus alter Zeit, da

Schaust du den Sänger.

		Doch auf Grabeshügeln, in jenen Kirchen

Ausgestreckt, bekleidet mit grauen Mänteln,

Asche auf den wallenden schwarzen Haaren,

Baten die Väter

		Den Gekreuzigten: – byzantinisch-graunvoll,

Mager, hohl die weißen erloschnen Augen, –

Um Vergebung wegen der Ahnherrn und der

Glorreichen Roma.

		Rohes Bildwerk dort von den Kapitalen,

Täppisch nach altgriechischen Meißels Vorbild,

Wilde Traumgeburten, aus fremdem Norden

Schielende Fratzen;

		[bookmark: page301] Tiergestaltge Wesen, verzerrt,
entartet,

Orientalisch, speien bei schwacher Lampe,

Zu phantastisch-buntem Gewirr verschlungen,

Hölle und Schwefel

		Tölpisch auf die arme zerknirschte Herde.

Hinterm Taufstein schaute da ein gehörnter

Kleiner, roter Teufel herunter, höhnisch

Über sie grinsend.

		Draußen tobt auf Bergen und Flur der Winter

Rauher Barbarei. Mit des Pfeiles Schnelle,

Nahn sich schwarze Schiffe, gelenkt von ihrem

Heulenden Gotte.

		Feuer werfen sie und den Zorn des Odin

Auf den Strand, auf Städte an Meeresufern,

Die Poseidon lachend mit weißen Armen

Winken und grüßen.

		Wehe! Pferdchen sausen heran wie Sturmwind,

Wilde Reiter kommen: Avaren, Hunnen;

Hinterdrein zieht lachend der Tod, die reiche

Nachlese haltend.

		Jesus! Jesus! Düstere Gräber öffnen

Ihre Tiefen, geben dem Wind, dem Regen

Und dem Sonnenlicht die Gebeine ihrer

Märtyrer wieder.

		Was noch bleibt, durchstöbert der Langobarde,

Wiederum aus den noch verschonten Burgen

Niedersteigend: Asche, Reliquien, Scherben,

Mit seiner Lanze.

		[bookmark: page302] Einzig bleibt, ihr Sklaven,
beraubt geschlagen,

Heute euch die Kirche: ist Haus, ist Heimat,

Letzte Ruhestätte; hier nur vergeßt ihr,

Sehet und hört nicht.

		Und einst kommen hierher, beraubt,
geschlagen,

Eure Unterdrücker und Plündrer wieder. –

Wie die reiche Lese beginnt im Bottich

Gärend zu schäumen,

		Und wie von den Hügeln Italiens weiße

Trauben gleich den schwarzen, gestampft zerstoßen,

Aufgelöst, zu starken und würzgen Weines

Reife gelangen,

		So, vor Gott dem Rächer und dem Erbarmer:

Aus den Unterdrückten und aus den Siegern, –

Diesen, welche Theodolinde betend

Führte zur Gottheit,

		Jenen, denen Gregor die Sklavenketten

Nahm, in deinem Worte, o Roma, donnernd,

– Noch voll alter Kraft und voll neuer Liebe, –

Ward die Kommune.

		Heil dir, Kirchlein meines Gesanges! Dieser

Würdgen Mutter gibst du, o neuerstandnes

Schicksalreiches Volk von Italien, gibst ihr

Wieder des Betens

		Helle Stimme: mögen die Glocken mahnen,

Und vom neuerrichteten Kirchturm tön' es

Über Tal und Hügel, durch Feld und Fluren:

Ave Maria.

		[bookmark: page303] Wenn die frommen Grüße die Luft
durcheilen,

Da entblößen sterbliche kleine Menschen

Ihre Häupter, beugen die hohen Stirnen

Dante und Harold.

		Eine Melodie, wie von unsichtbaren

Leisen Flöten, weht zwischen Erd und Himmel;

Sind es Geisterstimmen, die ewig waren,

Ewig ertönen?

		Ein Vergessen dieses mühseligen Lebens,

Ein gedankenvolles Nachruheseufzen

Und nach Tränentrost ein geheim Verlangen

Dringt in die Seele.

		Alles schweigt: die Tiere, der Menschen
Treiben,

Abendrot verschwimmt in azurner Bläue,

Und die hohen wogenden Wipfel rauschen:

Ave Maria.

		Juli 1897. [bookmark: page304]

	
		
		Am Ufer des Lys A. S. F.

		Am Fluß des Berges, dessen Schnee erglüht

Wie Rosenrot bei lichtem Morgenschein,

Frisch, hell und klar, wie ein harmonisch Lied,

Fließt, Lilienbach genannt, ein Wässerlein.

		Da sitz ich, denk des Arno Uferrain,

Ferrari, und was jüngst dein Mund mir riet:

Nicht trockner Prosa, hohem Sang allein

Zu dienen, schon beschließ ichs im Gemüt.

		Da mahnt der Lysbach mich, in nichts zerrinnt

Mein eigen Lied und tut es ohne Reu;

Wohl seh ich, daß die Quellen tiefer sind.

		Ins eigne Herz, die Stirn von Hochmut frei,

Kehr ich zurück, und Wellen, Luft und Wind

Sag ich mit dir Petrarcas Lied aufs neu.

		Gressoney-la-Trinité, 8. August 1898. [bookmark: page305]

	
		
		Die Elegie am Splügen

		Nein, nicht waren es luftige, farbge
Gestalten,

Bäume nicht, schwankend im Wind, aber von Nymphen ein Chor

Wars und von Göttinnen. Blau von Gewand und geschmeidig,

Wie aus ägäischem Meer Thetis verschleiert vor Zeus,

Tauchte die eine empor, aus knarrender Fichte schwingt rosig

Dort sich die andre, es weht duftig ihr flatterndes Haar.

Jene da löst aus dem Gürtel auf glitzernd demantenem Eise,

Lustig, wie silbernes Band sprudelnder Fälle Getös.

Einsam nur auf dem Felsen von Quarz, der im Mittagslicht
flimmert,

Saß die Lorelei dort, Fremde im fremden Gebirg,

Kämmte mit goldenem Kamme die goldnen Haare, sie wehten

Weithin über die Alp, Sonnenschein lachte darin.

Dort in dem Tempel aus Lärchen, den hohen, schattigen,
standen

Feen mit flammendem Aug, blitzend wie Edelgestein;

Schwarz war die Chlamys und schwarz war das Haar unter
Eichenlaubkränzen,

Szepter von Gold in der Hand, schauten sie alle nach mir:

– Menschlicher Unhold, du kommst aus den Ebnen voll Langweil da
drunten,

Und dir gaben wir sie, blau war ihr Aug, wie das Meer;

Heute kommst du allein, was tatest du, sprich, unsrer
Schwester?

Hast sie verschlungen? – Und starr blickten sie wieder mich
an.

– Nein, o ihr mächtigen Feen, ihr lieblichen Nymphen, ich schwör
es,

Fort von mir flog sie, mein Aug findet und sieht sie nicht
mehr.

Aber noch lebt die Gestalt, pulsiert noch ihr göttliches
Dasein

Mir in den Adern, sie thront mir noch im Geiste auch heut.

Mit ihrem Bild mir vor Augen, das stets mich entflammt, mit der
Stimme,

Welche mein innerstes Herz immer von neuem bestrickt,

[bookmark: page306] Wie im lauen April noch
schlummernde Klänge des Frühlings,

Irr ich allein durch die Welt, trage sie dennoch in nur.

Ja, o ihr Feen und Nymphen, ihr scheint und ihr seid doch sie
selber,

Schuf ich in meiner Vision euch doch allein nur aus ihr!

Aber wo weilt sie nunmehr? Da brach es hervor wie von Klagen,

Schnell versanken die Feen, Nymphen verwehten in Luft.

Und ich sah in den Tannen die Eichhörnchen tanzen und hörte,

Wie aus dem Schlupfloche dreist, munter das Murmeltier pfiff.

Einsam fand ich mich wieder, wo, fast wie im Amphitheater,

Nackt zwischen kahlem Gestein, dort auf dem weiten Plateau

Einst Elemente gekämpft und Jahrhunderte. Lautlose Stille

Heut in der Runde. Es schleicht träg aus dem Weiher ein Fluß,

Magere Pferde am Wasser. Die blaue verrätrische Blume,

Eisenhut, wuchert umher rings an dem grauen Gestad.

		Splügen, 1.-4. September 1898. [bookmark: page307]

	
		
		Sant' Abbondio

		Der Himmel klar, als wärs ein Diamant,

Durch den jenseitig Licht die Strahlen schickt,

Schneefelder leuchten von der Alpenwand,

Gleich Seelen, ganz in Liebeslust entrückt.

		Bläulicher Rauch vom niedern Dachesrand

Steigt durchs Gehölz, das leis im Winde nickt;

Wie durch Smaragden fällt, ein schimmernd Band,

Hoch der Madesimo. – Zum Fest geschmückt,

		Im roten Rock, zu Sant' Abbondio wallt

Der Frauen Schar. Wie mild und froh Getön

Erklingt ihr Lied, erklingen Fluß und Wald.

		Was lacht vom Talgrund aufwärts zu den Höhn?

Oh, stille, still mein Herz, nun schweigst du bald:

Wie kurz das Leben und die Welt wie schön!

		Madesimo, 1898. [bookmark: page308]

	
		
		Die Walküren

		(am Begräbnistage der Kaiserin Elisabeth)

		Blonde Walküren, ihr jagt die Rosse mit flatternden
Mähnen,

Hoch über Regen und Sturm gern durch das luftge Revier:

Tragt aus der Trauer des Volkes, den Klagegesängen der
Priester

Jene vom Wittelsbachstamm, tragt sie, ihr Fliegenden, fort.

Ach, welch ein tragisches Schicksal auf deinem erschütterten
Hause,

Habsburg, was für ein Schmerz auf deinem silbernen Haupt!

– Ruhig, ihr Schatten, ihr wachen, von Mantua ihr und von
Arad,

Nebelumwogt, und ihr Fraun, die ihr das Haar euch zerrauft! –

Tragt, o Walküren, die Zarte hinweg zu besseren Ufern;

Die sich zu Rosse wie ihr gerne getummelt, o tragt

Sie nach dem schönen Korcyra, wo rhythmisches Klagen der
blauen

Ionischen Wellen ertönt, wo der Orangenhain blüht.

Weiß steigt der Mond herauf am Gebirg von Epirus und spiegelt

Zitternd sein Antlitz im Meer dort bis nach Leukas Gestad.

Dort wartet ihrer Achilles; vertilgt, o vertilgt, ihr
Walküren,

Jenes erbärmlichen Dolchs Spur von der edlen Gestalt,

Und vertilgt aus der Seele, ihr Heilenden Göttlichen, milde

Jenes Traumbild des Reichs, das sie mit Grauen erfüllt.

Jugendlich soll dort erwachen die reine windelische Rose,

Wenn von der Leier ertönt neuer und süßer Akkord.

Nimmer hat lieblicher noch die Muse Heines gesungen:

Klingt vom leukadischen Fels dort nicht ein Seufzer zurück?

Über das Geistergestad verbreitet sich himmlische Ruhe,

Wie in Elysiums Hain unter dem lieblichen Mond.

		23. September 1898. [bookmark: page309]

	
		
		Abschied

		Dreifarbige Ranken,

Die Sterne sind ins tiefe Meer gesunken,

In mir erlöschen Lieder und Gedanken. [bookmark: page310] [bookmark: page311]

	
		
		Aus dem »Gesang von Legnano«

		Erster Teil 1879 (unvollendet)
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		Die Ratsversammlung

		I

		Zu Como liegt der Kaiser Barbarossa.

Da sprengt in Mailand mit verhängten Zügeln

Ein Bote durch die Porta Nova ein:

– Mailänder, – ruft er im Vorüberjagen,

– Gebt das Geleit mir zum Konsul Gherardo. –

Der Konsul war anwesend auf dem Platze,

Und, sich vom Sattel beugend, tat der Bote

Nur kurze Meldung ihm und jagte fort.

Ein Zeichen gab sofort der Konsul, und:

– Zur Ratsversammlung – bliesen die Trompeten.

		II

		Zur Ratsversammlung bliesen die Trompeten,

Denn noch war der Palast nicht neu errichtet

Auf stolzen Pfeilern, nicht die Rednerbühne,

Noch gab es keinen Turm, noch nicht die Glocke,

Die an dem Turme hing. Und zwischen Trümmern,

Besät mit Distelgrün und niedern Häusern

Von Holz, auf engbegrenztem Platze hielten,

Im Schein der Maiensonne, Mailands Bürger

Heut Ratsversammlung. Aus den Fenstern rings

Und Türen sahen Fraun und Kinder zu. [bookmark: page314]

		III

		– Ihr Herrn von Mailand, – spricht der Konsul, –
wieder

Bringt uns die Zeit der Blüten deutsche Gäste,

Nach altem Brauch. In ihren Höhlen feiern

Die Fresser Ostern, und dann gehts zu Tal.

Zwei Erzbischöfe, exkommunizierte,

Schleppten das Heer durchs Engadin herab.

Ein treues Herz und eine neue Kriegsmacht

Bringt ihrem Herrn die blonde Kaiserin;

Zur Macht steht Como und verließ die Liga. –

Da schrie das Volk: – Verderben über Como! –

		IV

		– Ihr Herrn von Mailand, – spricht der Konsul
weiter,

– Wenn Friedrich sich gesammelt hat in Como,

Stößt er mit seinem Heere zum Marchese

Von Monferrat und denen von Pavia.

Mailänder, was beschließt ihr? Wollt ihr müßig

Auf neugebautem Wall in Waffen stehn,

Dem Kaiser Boten senden oder Trotz ihm

Mit Lanz und Schwert in offnem Felde bieten ? –

– Mit Lanz und Schwert im Feld! – rief die Versammlung,

– Mit Lanz und Schwert dem Barbarossa trotzen! –

		V

		Hervor tritt da Herr Albert von Giussano.

Um gute Schulterhöhe überragt er,

Die um den Konsul sich versammelt haben;

[bookmark: page315] Gewaltig wie ein fester Turm
inmitten

Der Ratsherrn stehend, in der Hand den Helm,

So daß die braunen Haare niederfluten

Am breiten Hals und auf die mächtgen Schultern.

Die Sonne scheint ins grade feste Antlitz,

Aus Haar und Augen hell zurückgestrahlt,

Und seine Stimme dröhnt wie Maigewitter.

		VI

		– Mailänder, Brüder, Bürger! Denkt ihr noch

Des ersten März? – sprach Albert von Giussano,

– Da ritten unsre abgezehrten Konsuln

Nach Lodi, bloße Schwerter in den Händen,

So schwuren sie ihm dort Gehorsam. Drauf,

Am vierten Tage ritten wir, dreihundert,

Und legten unsre sechsunddreißig Fahnen

Vor ihn und küßten ihm die Füße. Meister

Guitelmo bot vom gänzlich ausgesognen

Mailand die Schlüssel ihm. Es half uns nichts! –

		VII

		– Gedenkt ihr noch, – sprach Albert von
Giussano,

– Des sechsten März? Zu seinen Füßen wollt

Er alles haben: Volk, Soldaten, Fahnen! –

Aus dreien Toren strömten da die Bürger,

Und der Carroccio kam zur Schlacht geschmückt,

Auch vieles Volk mit Kreuzen in den Händen.

Da bliesen vom Carroccio die Trompeten

[bookmark: page316] Vor ihm zum letztenmal, vor ihm
verneigte

Der Mastbaum des Carroccio sich und senkte

Die Fahne. Er berührte ihren Saum. –

		VIII

		– Gedenkt ihrs noch? – sprach Albert von
Giussano,

– In Büßerhemden und mit bloßen Füßen,

Mit Stricken um den Hals, und unsre Häupter

Bestreut mit Asche, warfen wir im Schmutz

Uns auf die Kniee, streckten unsre Arme

Empor und riefen um Erbarmen. Alle,

Die Herrn und Ritter, alles, alles weinte

Um ihn herum. Hoch aufgerichtet stand

Er stumm am kaiserlichen Schild und sah

Uns an mit seinem Diamantenblick. –

		IX

		– Gedenkt ihrs noch? – sprach Albert von
Giussano,

– Zur Schmach zurückgekehrt am andern Tage,

Sahn wir die Kaiserin am Fenstergitter,

Wie sie auf uns herabsah. Nach dem Gitter

Erhoben wir die Kreuze da und schrieen:

– O schöne, blonde Kaiserin, o treue,

O fromme, o erbarm dich unsrer Weiber! –

Sie trat zurück; doch er gebot, die Tore

Und Mauern beider Ringe abzureißen,

Daß er bequem mit seinem Heer hindurchzog. – [bookmark: page317]

		X

		– Gedenkt ihrs noch? – sprach Albert von
Giussano,

– Neun Tage harrten wir; sie zogen fort,

Der Erzbischof, die Grafen und Vasallen.

Am zehnten Tag kam der Beschluß: – Zieht aus,

Elende, zieht mit Weibern, Kindern, Sachen;

Acht Tage Frist gestattet euch der Kaiser. –

Da rannten heulend wir nach Sant Ambrogio,

Umarmten am Altar uns und auf Gräbern;

Doch aus der Kirche jagten sie uns fort,

Wie räudige Hunde fort mit Weib und Kindern. –

		XI

		– Gedenkt ihr noch, – sprach Albert von
Giussano,

– Des traurigen Palmsonntags? Weh, das war

Wohl Christi Leiden und das Leid von Mailand!

Von allen Kirchen der vier Heilgen sahn

Wir die dreihundert Türme niederprasseln

Des Mauerrings; und aus der qualmenden

Zerstörung tauchten unsre Häuser auf:

Zerstückt, zertrümmert und darniederliegend

Wie eine Schar Gerippe auf dem Kirchhof,

Und in der Glut darunter unsre Toten. –

		XII

		Und Albert von Giussano also sprechend

Bedeckte das Gesicht mit beiden Händen

Und schluchzte; mitten in der Ratsversammlung

[bookmark: page318] Stand er und weinte, schluchzte
wie ein Kind.

Da brauste es wie Brüllen wilder Tiere

Durch die Versammlung; aus den Türen rings,

Von den Balkonen streckten bleiche Weiber

Die hagern Arme aus, mit großen Augen,

Weitoffnen, starrten sie auf die Beratung

Und schrieen: – Tod ihm, Tod dem Barbarossa! –

		XIII

		– Nun seht, – sprach wieder Albert von
Giussano,

– Nun seht, ich weine nicht mehr. Unser Tag

Ist da, Mailänder, und wir müssen siegen.

Seht: meine Augen trockn ich, und auf dich,

Du schöne Gottessonne, schauend, schwör ich:

Es sollen unsre Toten morgen abend

Im Fegefeuer gute Nachricht haben,

Und müßt ich selbst sie bringen. – Und das Volk

Rief: – Lieber kaiserliche Boten! – Lachend

Am Resegone ging die Sonne unter. [bookmark: page319]

	